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Probleme der experimentellen 
Psychologie. 
Dr. K. Koffka, Gießen, 2. 
Berlin. 


Spricht man mit einem Physiker über Psycho 
logie, so fallen ihm gewöhnlich zwei Gruppen von 
Tatsachen ein: die Tatsachen der absoluten 
Schwelle und der Unterschiedsschwelle mit dem 
Weber-Fechnerschen Gesetz und die Tatsachen 
der Assoziation, jene ein Fall der Gesetzlichkeit 
zwischen physikalischer und psychologischer Welt, 
diese als Grundgesetzlichkeit der Aufeinanderfolge 
in der psychologischen Welt. Tatsächlich kennt 
und verwendet der Physiker eine Reihe weiterer 
Tatsachen aus dem Gebiet, das man auch Sinnes- 
psychologie nennt, das aber gewöhnlich als Sinnes- 
physiologie bezeichnet und daher vom Natur- 
wissenschaftler häufig gar nicht zur Psychologie 
eezählt wird; in d.es umfassende Gebiet gehören 
ja auch die Tatsachen der Schwellen; wir wollen 
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zur Bezeichnung des gesamten Gebietes von Wahr- 
nehmungspsychologie sprechen. Analog gehört der 
Problemkreis der Assoziation in das umfassendere 
Gebiet der Gedächtnispsychologie. Auf beiden Ge- 
bieten sind in neuerer Zeit wesentliche Fort- 
schritte gemacht worden, die, was Methode, wie was 
tesultate betrifft, in anderer Richtung liegen als 
die älteren Ergebnisse der Sinnesphysiologie und 
Assoziationspsychologie, auf denen im allgemeinen 
psychologische Kenntnisse und Anschauungen der 
Physiker beruhen. Wir wollen im folgenden die- 
sen Prozeß verfolgen und versuchen, auf 
Weise den Physiker in die heutige psychologische 
Forsehung einzuführen. So hoffen wir gleichzei- 
tig als durch allgemeine Erörterungen 
den Naturwissenschaftlern zeigen zu können, daß 
die Psychologie nach naturwissenschaftlicher Me- 
thode arbeitet, und wie sie diese Methode ihren 
Zielen angepaßt, für ihre Zwecke ausgebildet hat. 


diese 


besser 


5 
Die Unterschiedsschwelle. 
Wir wählen als erstes Beispiel die Unter- 
schiedsschwelle, weil dies Gebiet dem Physiker 


besonders nahe liegt. Natürlich haben wir uns in 
unserer Darstellung auf prägnante Ausschnitte be- 


schränkt, Vollständigkeit in keiner Weise ange- 
strebt. 
Die Begriffe der absoluten und der Unter- 


schiedsschwelle sind dem Physiker geläufig. Die 
Erklärung der absoluten Schwelle bietet ihm auch 
wenig Schwierigkeit: genau wie jedes physikali- 
Instrument Energie ver- 
langt, wenn es einen Ausschlag zeben soll, so auch 
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die Sinnesapparate. Klärt diese Analogie die In- 
tensitätsschwelle, so gibt es auch für die Grenzen 
des sichtbaren Spektrums und der Tonreihe rein 
physikalische Analogien: nicht alle Strahlen erzeu- 
gen Fluoreszenz, sondern nur solche unter einer be- 
stimmten Wellenlänge. 

Sehr viel komplizierter steht es mit der Unter- 
Kann man hier analog sagen: 
zwei Reize müssen eine Mindestverschiedenheit be- 
sitzen, wenn Empfindungen 
entstehen sollen? Die physikalische Analogie kann 
hier so Hilfe leisten: Ich belaste eine Wagschale 
mit einem Gewicht, sagen wir mit 1 mg, die Wage 
wird dann einen Ausschlag geben; in einem zwei- 
ten Versuch belaste ich die gleiche Wagschale mit 
einem Gewicht, das sich von dem ersten um sehr 
wenig unterscheidet, also mit 1 -- 10=n mg, 
wobei n beliebig groß genommen werden möge. 
Der Physiker wird dann sagen: theoretisch gibt 
die Wage im zweiten Fall anderen Aus- 
schlag als im ersten, aber der Unterschied ist bei 
genügend großem n kleiner als meine Beobach- 
tungsfehler, ich kann ihn also nicht bemerken. 
Auf die Unterschiedsschwelle übertragen besagt 
das: unsere versuchsweise aufgestellte Definition 
ist falsch; zwei Reize müssen eine Mindestver- 
schiedenheit besitzen, nicht damit, wie wir sagten, 
zwei verschiedene Empfindungen entstehen, son- 
dern damit zwei als verschieden bemerkbare Emp- 
findungen entstehen. 


schiedsschwelle. 


zwei verschiedene 


mg 


einen 


Damit ist die Erklirung der Unterschieds- 
schwelle total anders ausgefallen als die der abso- 
luten Schwelle. Bei dieser lag es so: das Nicht- 
bemerken physikalischen Vorgangs wurde 
durch die Schwelle erklärt, der Organismus sprach 
auf den Reiz nicht an. Bei der Unterschieds- 
schwelle würde es, wenn man unserer physikali- 
schen Analogie folgt, anders liegen: auch sie soll 
ja erklären, warum etwas im Physikalischen, dies- 
mal eine Verschiedenheit, nicht bemerkt wird, sie 
wird nun aber selber wieder dadurch erklärt, daß 
Empfindungsunterschiede nicht bemerkt werden. 
Die Frage, warum ein Nichtbemerken stattfindet, 
ist also bei der absoluten Schwelle vollständig er- 
klärt, bei der Unterschiedsschwelle noch nicht, es 
scheint hier nur ein Zurückschieben des Problems 
vorzuliegen. 


eines 


Trotzdem ist diese Theorie der Unterschieds- 
schwelle von hervorragenden Psychologen vertre- 
ten worden, weil sie ihnen als die allen Tatsachen 
am besten angepaßte erschien. Das ‚„Bemerken“ 
wurde dann, da es ja nun nicht nur ein zu erklä- 
rendes war, sondern auch ein Erklärungsprinzip 
wurde, als psychische Funktion angesehen, die sich 








am Erscheinungsmaterial, den Tönen, Farben usw. 
in mehr oder weniger ausgeprägter Weise betätigt 
(Stumpf 23)'). 

Sehen wir uns die Griinde an, die der Vertre 
ter dieser Theorie, der am tiefsten über sie nach 
gedacht hat, anführt. Im ersten Band 
seiner Tonpsychologie brachte Stumpf (24) ein: 
Reihe von Argumenten, die ihm jede ander: 
Auffassung unmöglich machten. Die wichtigsten 
davon wollen wir kennen lernen. 
mentiert so: Daß wir uns über Empfindungsunter 
schiede täuschen können, ist klar; denn bei man 
gelhafter Aufmerksamkeit zwei 
Empfindungen als gleich, die bei gesteigerter Auf 
merksamkeit deutlich als verschieden erkannt weı 
den. Müssen wir uns nun auch u. U. über unser 
Empfindungen täuschen? Auch Frage bi 
jaht Stumpf: tatsächlich erscheinen auch bei voll 
Aufmerksamkeit zwei Empfindungen als 
Reize um ein 
ander verschieden sind; daß di 
selbst in diesem Falle wirklich 
gegen spricht für Stumpf nieht nur die Wahı 
auch eit 


dafür 


Stumpf argu 


erscheinen uns 


diese 


ster 
gleich, wenn ihre geringes vonein 

Empfindungen 
gleich sind, da 
scheinlichkeitsbetrachtung, sondern 
sehr schwerwiegendes, berühmt 
ment. Er sagt: Wären überall 
höchster Aufmerksamkeit 
mehr erkennen können, auch kein 
unterschiede mehr vorhanden, so hätte jeder Sim 
Empfindung. Ich beurteile z. B. zwei 
430,1 v. d. als gleich, weiter 
130,2; 430,3 150,4 
Wären die Tonempfin 


eleich. so müßte: 


Argu 
wir bei 


gewordenes 
dort, wo 
keine Unterschied: 
Empfindungs 
nur eine 
Töne von 430 und 
solehe von 430,1 
sofort bis n 0,1 
lungen nun wirklich paarweise 
sie auch alle gleich sein, also auch der ‘Ton 430 

1000), was 
folgert 


und und und 


1 
und n. 


dem Ton n (beispielsweise dem Ton 
aller Erfahrung 
Stumpf, daß mindestens in paarweisen 
Vergleichungen Wirk 
lichkeit verschieden sind, daß wir aber diese Ver 
nicht bemerken können, uns also täu 
Bemerken so kleinen 
Würde 
Empfin 


widerspricht. Daraus 
einigen 


die Empfindungspaare in 


schiedenheit 


schen miissen, weil unser 


gegeniiber versagt. man, 
nahe Folgerung 
dungspaare ausdehnen, so hätte man sich die Emp 
Reihen zu denken wie 


Annahme 


wir einen 


Unterschieden 
was liegt, die auf alle 
findungen als ebenso stetig« 
die Reize?) Auch fiir 


besonder: verändern 


diese gibt es 


Beweise: Reiz mit 


eenügender Geschwindigkeit kontinuierlich, so 
kontinuierliche Empfin- 


als Beispiel 


Reizveränderungen 


erleben wir auch eine 


lungsinderung; ein Glissando mög: 


licnen. Daß langsame stetige 
sprunghafle Empfindungsveränderungen ergeben, 
spricht zwar, an sich genommen, gegen die Stetig- 
keit der Empfindungen, läßt sich aber, ebenso wie 
Tatsachen der Unter- 


die bishe r be sprochenen 


1) Die Scheidung des unmittelbar Gegebenen in Er 
Funktionen ist nicht nur fiir 
Problem von Belang. Stumpf hat sie daher mehrfach 
am ausführlichsten in (23) begründet. 

2) Stumpf läßt die Frage, ob die Empfindungsreihe 
ibsolut stetie ist, offen. 


scheinungen und unser 
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schiedsschwelle, dureh die a heorie des Nicht 
Bemerkens doch mit ihr vereinen. 

Für die Stetigkeit spricht nun noch ein an 
deres Argument: langsamen 
stetigen Reizveränderungen sprunghafte Empfin 
dungsveränderungen, so sind doch die Stellen, ar 
denen die Spriinge stattfinden, nicht festen Punk 
ten der Reizskala zugeordnet, sondern Funktioneı 
des Ausgangspunkts. Dies Verhalten soll Fig. 1 
veranschaulichen. Die Abszisse enthält die Reiz« 
von links nach rechts ansteigend, die Ordinate di: 
entsprechenden Empfindungsstärken. 
den Versuch mit dem Reiz x, so beginnt die Emp 
findung mit dem Wert », und verharrt bei lang 
Wert, bis de: 


hat, um in 


entsprechen auch 


Beginne ie] 


samer Reizveriinderung auf diesem 
Reiz Wert x» 
Augenblick auf yw. zu springen, usf. Beginne ic] 
einen zweiten Versuch mit dem Reiz a, + dx, der 
> x, aber <ae ist, so würde die Empfindung 
\nnahme der Diskontinwität macht 


den erreicht diesen 


wenn man die 





th Wert 


Empfindung 


zeichnet, mit di 


wieder, wie &ı 
Tatsächlich 


wied 


4, beginnen 
nicht 
sondern erst bei dem erößerer 


springt die nun 
r beim Reiz Va, 
Reiz 2» d x auf ein höheres Niveau über, also 
ın einer Stelle, wo im ersten Versuch kein Sprung 
stattfand. 
der Diskontinuität 
Reiz ry 


daß die Annahm: 
den 


Daraus folgert man, 
falsch ist, 
5 x entsprechende Empfindung nicht y 


daB also die 
sondern y; + 5 yı sein muß. 


In dieser Form stammt das Argument vo 
einer anderen, 
bei G. E. Müller (19)*). 


wieder Fig. 1 und sehen 


Ebbinghaus (6), in prägnantereı 
Wir bi 
der dure] 


sich 


findet es sich 
trachten von 
handel: 
gewöhnliche Bestimmung der Unter 
Wählt man den Reiz a; als Aus 
Maß der 


brochen gezeichneten Kurve ab. Es 
um eine 
schiedsschwelle. 


relatives 
Wert 
Wählt man statt dessen den Wert zu Lda. x 


gangspunkt, so wird man als 


oberen Unte rschiedswelle den erhalter 


J 


wird das Schwellenmaß also kleineı 
en d.r 

sein, und dieser Wert wird sich der 1 um so 

mehr nähern, je näher der untersuchte Punkt an 


rs heranrückt, um beim Zusammenfallen mit 2 
1) Ähnlich hat es Stumpf in einer Diskussion mit 
Cornelius auf dem Dritten internationalen Psychologen 


kongreß in München 1896 ausgesprochen 
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vom kleinsten auf den größten Wert “* ="? zu 
Ha a 
springen, alles uniter der Voraussetzung einer dis- 
kontinuierlichen Empfindungsreihe. Die Unter 
schiedsschwelle müßte also unter dieser Voraus- 
setzung vom Ausgangspunkt abhängige sein und 
einen diskontinuierlichen Verlauf zeigen, während 
in Wirklichkeit die relative Unterschiedsschwelle 
in weitem Umfang vom Ausgangspunkt unab 
hängig und konstant ist (Webersches Gesetz). 

Es liegt uns also eine in sich geschlossene, 
völlig konsequente Theorie vor. Was dem Physiker 
als ihr Hauptmangel erscheinen wird, haben wir 
schon hervorgehoben: absolute und Unterschieds 
schwelle werden verschieden erklärt, was @. E. 
Müller (20) gegenüber Fechner, der die absolute 
Schwelle im Sinne der Unterschiedsschwelle er 
klären wollte, ausdrücklich betont. Wir wollen 
larum zusehen, ob diese Theorie die einzig mög- 
liche ist, und zu diesem Zwecke ihre Beweise 
prüfen, ob sie nur die eine Auslegung zulassen. 
Wir beginnen mit dem Hauptargument Stumpfs. 
das wir schematisiert so aussprechen wollen: man 
kann 3 Reize A, DB, C so wählen, daß beim Ver 
gleich von A mit B und B mit C Gleichheits 
urteile auftreten, beim Vergleich von A mit ( 
ein Verschiedenheitsurteil. Wenn wir dies Argu 
ment genau analysieren, so ist es nicht ganz so 
einfach: es stützt sich auf 3 Versuche (oder 
3 Versuchsreihen), da jede Vergleichung eines 
Reizpaares in einem gesonderten Versuch statt 
findet. Die Reize kann ich in meinen Versuchen 
praktisch konstant halten, also für alle 3 Kon 
stellationen auch gleich benennen. Die Empfin 
dungen, die mit a, b, e bezeichnet sein sollen, 
mögen je nach dem Versuch, in dem sie vor 
kommen, mit Indices versehen werden. Dann 
läßt sich das Argument in folgender Form dar 
stellen: 


A B ı<6 1<( 

= bh h, Co) a ‘ 
Die obere Zeile ist natirlich widerspruchs 
frei, die untere aber auch, solange wir die In 


dices dazuschreiben. Der Widerspruch, und da 
mit Stumpfs Folgerung, a, unmerklich <b;: 
hy unmerklich < ¢21), kommt erst zustande, wenn 
wir die Indices fortlassen unter der naheliegen 
den Annahme, daß a, — ag, bı ba, Ca cs. Mit 
lieser Annahme steht und fällt das Argument; 
las hat Stumpf selbst in der erwähnten Diskussion 
mit Cornelius erklärt. Er hält an ihr fest, weil 
sie ihm einfacher und leistungsfähiger zu sein 
scheint als jede andere von anderen Theorien zu 
machende. Diese Annahme wird auch dem Phy 
siker ganz natürlich erscheinen; aber sie bleibt 
doch eine Annahme, für die, wenigstens vor 
läufig, keine Erfahrung vorliegt. Wir können 
sie verallgemeinert folgendermaßen aussprechen: 
Dem gleichen Einzelreiz entspricht die gleich: 


1) Bei nur 3 Reizen muß auch Stumpf die Verschi« 
denheit aller Reizpaare folgern 


Empfindung. Daß diese Annahme, die in dieser 
Allgemeinheit von keinem Forscher ernstlich g« 
macht, auch nirgends ausgesprochen worden ist!), 
in der bisherigen Wahrnehmungspsychologie eine 
ausschlaggebende Rolle bei der Deutung der Re- 
sultate gespielt hat, obwohl sie völlig unbewiesen 
ist, ja dauernd der Verarbeitung neuer Erfahrun 
gen Schwierigkeiten bereitet, hat unlängst 
W. Köhler (15) an zahlreichen Beispielen dar 
elegt; er nennt sie die Konstanzannahme. 


Diese Konstanzannahme steckt auch schon in 
dem so einleuchtenden Hinweis Slumpfs, daß wir 
uns über Empfindungen täuschen können, sobald 
wir nieht genügend aufmerken. Denn als Be 
obaehtungstatsache liegt wieder nur folgendes 
vor: Versuch 1: Beobachtung a,, Gleichheit 
zweier Empfindungen bei mangelhafter Aufmerk- 
samkeit by: Versuch 2: Beobachtung as, Verschic 
denheit zweier Empfindungen bei angespannter 
Aufmerksamkeit bs, wobei die den Empfindungen 
entsprechenden Reize in beiden Fällen die glei 
chen sind. Stumpf setzt nun wieder a (In. 
anders ausgedrückt, er läßt über die Gegebenheit 
im Versuch 1 die Beobachtung im Versuch 2 ent 
scheiden, weil hier „bessere“ Beobachtungsbedin 
euneen vorliegen. Er darf dies aber nur, wenn 
a eine Funktion nur des Reizes, von allen andern 
Bedingungen b, wie Aufmerksamkeit, aber unah 
hiingig ist, d. h. wenn in diesem Fall die Kor 
stanzannahme gilt. 

Sobald wir diese Annalıme aufgeben, fällt dik 
Stringenz der Stumpfschen Argumente. Kis 
braucht nur noch anerkannt zu werden, daß wir 
uns über die Unterschiede zweier Reize, nicht aber 
mehr auch zweier Empfindungen täuschen können; 
wir haben vielmehr die andere Möglichkeit, daß 
wir uns unter bestimmten Umständen über die 
Unterschiede zweier Reize täuschen, weil unter 
diesen Umständen die zwei Empfindungen keinen 
Unterschied besitzen. 

Den ersten Schritt in dieser Richtung hat 
@. E. Müller (20, 21) getan. Er hält, wie wir 
wissen, an der Stetigkeit der Empfindungen fest, 
unterscheidet auch, wie Stumpf, zwischen der 
bloßen Verschiedenheit zweier Empfindungen und 
dem Bewußtsein dieser Verschiedenheit. Nur 
genügt ihm das „Bemerken“ nicht zur Erklärung 
der Unterschiedsschwelle wegen der prägnant 
falschen Urteile; legt man nämlich einem Bi 
obachter wiederholt die gleichen zwei Reize 1 
und B vor, von denen A ein wenig kleiner ist als 
B, so erhält man drei Arten von Urteilen: 
außer dem richtigen a < b und dem Gleich 
heitsurteil «a - b auch das falsche a > bh. 
Der zweite Fall ist durch die Theorie des 
Nichtbemerkens erklärt, der dritte nicht. IJhm 
zuliebe bringt Müller an der Konstanzannahımn: 
eine Modifikation an; an sich zwar wirkt auch 
nach seiner Anschauung der gleiche Reiz immer 

!) Diese Einschränkung gilt besonders auch tür 
Stumpf, der vielfach der Erfahrung, ja auch dem W 
len, einen Finfluß auf die Empfindung zugesteht 
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in derselben Weise, abe r der untersuchte teiz 
wirkt nie allein, es treten zufällige äußere und 
innere Vorgänge hinzu, die auf die Empfindung, 
oder doch auf unsere Auffassung verändernd ein- 
wirken, so daß schließlich, wenigstens für unsere 
Auffassung, dem gleichen Reiz A eine Mannig 
faltigkeit von Empfindungen a, — a, entspricht. 
G. E. Müller unterscheidet 4 Arten solcher Ein- 
flüsse: sie können liegen 1. im Reiz selbst, 2. im 
Sinnesorgan, 3. in der allgemeinen Erregbarkeit, 
4. in der Aufmerksamkeit. Die zahlreichen mög 
lichen Einflüsse denkt er sich dann in „dem zu 
fälligen Fehlervorgang“ vereinigt, ein Verfahren, 
das wieder dem Denken des Naturforschers sehr 
nahe liegt. 

Prinzipiell ist damit an der Auffassung 
Stumpfs noch nichts geändert. Vor allem ist der 
Müllerschen und der Stumpfschen Anschauung 
gemeinsam, daß jeder Reiz für sich betrachtet 
wird, unabhängig von dem mit ihm zum Vergleich 
gebotenen. Dabei haben Stumpf und Müller in 
zahlreichen Einzelarbeiten sehr eingehend den 
Einfluß ve rschiedener Konstellationen auf das 
„Urteil“ untersucht und damit auch für andere 
Theoriebildung wertvolles Material geliefert. 

Einen größeren Schritt in Richtung auf di 
Loslésung von der Konstanzannahme tut Ebbing- 
haus (6), der dabei auch noch an der Stetigkeit 
der Empfindungen festhält. Bietet man zwei 
wenig verschiedene Reize nacheinander dar, so 
können diesen zwei gleiche Empfindungen ent- 
sprechen, weil die erste nervöse Erregung eine ge- 
wisse Beharrungstendenz besitzt, so daß der 
zweite, nur wenig verschiedene Reiz nicht im- 
stande ist, eine andere als diese Erregung hervor- 
zurufen. Analog erklärt Ebbinghaus die sprung- 
hafte Empfindungsveränderung bei langsamer ste- 
tiger Reizveränderung durch eine Art innerer 
Reibung. Nicht erklärt ist die Unterschieds 
schwelle bei gleichzeitiger Darbietung der Reize, 
ıber es ist ein neues Prinzip in die Erklärung ein- 
geführt, das sich auch auf diesen Fall wird über- 
tragen lassen: es wird nicht mehr jeder Reiz für 
sich betrachtet, sondern die Reize in ihrer Kon- 
stellation; es ist für den zweiten Reiz nicht gleich 
eültie, was für ein erster vorangegangen ist. 

Wieder einen Schritt weiter geht Cornelius (5), 
ler den Begriff der unbemerkbaren Unterschiede 
verwirft, weil er ein Merkmal enthält, das seiner 
Natur nach nicht auf vorgefundene oder jemals 
vorfindbare Tatsachen Anwendung finden kann. 
kr löst die Stumpfsche Paradoxie so, wie wir es 
‚ben angegeben haben: es ist nicht wahr, dab 
dı = a3 usw. ist, ein Reiz A mit einem Reiz B zu- 
sammen ergibt eine andere Empfindung als der 
gleiche Reiz A mit dem Reiz C zusammen. Man 
hat daher gar keinen Anlaß, die. Tatsache der 
Unterschiedsschwelle nicht als Empfindungs- 
tatsache anzusehen, d. h. man muß annehmen, daß 
die Empfindungen nicht eine stetige Reihe bilden. 
Cornelius benutzt daher auch die Tatsache der 
sprunghaften Empfindungsänderung in diesem 
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Sinn, er muß sich nur mit den beiden Beweisen 
für die Stetigkeit auseinandersetzen. Beides ge- 
lingt ihm vollkommen. Der Eindruck des 
Glissando ist nicht dasselbe, so sagt er mit Recht, 
wie das sukzessive Vorhandensein einer stetig 
angeordneten Empfindungsmannigfaltigkeit, die- 
ses Veränderungserlebnis ist ebenso ein Erlebnis 
sui generis, wie das des Sehens von Bewegungen. 
Aus dem gleichen Grunde hatte schon Stumpf 
(24) den Schluß auf die Stetigkeit der Empfin- 
dungsreihe aus der Tatsache eines stetigen Über- 
gangserlebnisses abgelehnt. Neuerdings hat wieder 
Max Wertheimer (25). gezeigt, daß beim Sehen 
von Bewegungen (speziell bei kinematographischer 
Darbietung) keineswegs das bewegte Ding in allen 
Zwischenlagen gesehen zu werden braucht. Be 
wegung ist psychologisch ein Inhalt besonderer 
Art, nicht zu ersetzen durch stetige Aufeinander 
folge verschiedener Ortsbestimmtheiten. 

Auch mit @. E. Müllers Einwand wird Cor- 
nelius leicht fertig, dadurch, daß er den Umfang 
in der Beziehung zwischen Reiz und Empfindung 


erweitert. In Fig. 2 ist sein Schema (ausg: 





zogen) und das Müllers (punktiert) veranschau 
licht. Wie in der von Müller bekämpften Figur 
liegen die Empfindungen unstetig übereinander, 
aber während sich dort die Empfindungsschichten 
in Richtung der Abszissenachse ablösten, über 
decken hier dieeinzelnen Schichten einander, da ja 
dem gleichen Reiz verschiedene Empfindungen 
verschiedenen Reizen gleiche Empfindungen ent 
sprechen können. Ist die Schwelle auch hier wi 
der durch die Länge der gestrichelten Horizontal 
stufen ausdrückbar, so entsteht die Paradoxie 
daß für den Reiz x, die Unterschiedsschwelle we 
sentlich kleiner sein müßte als für den Reiz z,,, 
nicht mehr, denn die Empfindung von x,,die von 


der von a iiberschwellig verschieden ist, un 


m 
nach dem alten Schema auch von der von r, über- 
schwellig verschieden sein müßte, kann jetzt 
wegen der Mehrdeutigkeit in der Beziehung 
teiz— Empfindung sehr wohl gleich der Emp 
findung von x, ausfallen, x, liegt also innerhall 
der Unterschiedsschwelle von a Die Mehr 
deutigkeit verlangt ein bestimmendes Moment 
welche von den möglichen Empfindungen bei 
einem Reiz nun wirklich eintreten soll (unser 
Diagramm ist willkürlich so gezeichnet. daß jedem 
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Reiz drei verschiedene Empfindungen entsprechen). 
Cornelius sucht dies in der vorgängigen Richtung 
der Aufmerksamkeit; er weist darauf hin, daß die 
Sprünge, die die Empfindung bei langsamer 
stetiger Reizveränderung macht, an verschiedenen 
Stellen stattfinden, je nachdem, in welcher Rich- 
tung die Reizveränderung erfolgt (ob aufsteigend 
oder absteigend). 


Schluß folgt 


Die Entwicklung des Monokels. 
Von Prof. Dr. M. von Rohr, Jena. 


Man kann nicht sagen, daß die eigentümliche 
Sitte, das Einglas zu tragen, ganz unbemerkt ge- 


Namen zu 


blieben sei; um nur einige nennen, 
haben E. H. Oppenheimer und der englische 


Brillenhistoriker G. H. Oliver!) auf ähnliche Auf 
Dieser ließ es bei der Stellung 
Oppenheimer aber hat 


gaben hingewiesen. 
des Problems bewenden, 
wenigstens die schon früh — so im Grimmschen 
Wörterbuch der deutschen Sprache unter Brille - 
bekanntgewordene Abneigung Goethes das 
Brillentragen in kleinen Mitteilungen besprochen. 
Ich möchte dieser Aufgabe weiter nachgehen und 
werde dabei besonderes Gewicht darauf zu legen 
haben, auseinander zu halten, was sicher feststeht, 
und was zur Erklärung für eine ziemlich ferne 
Zeit angenommen wird. Die Möglichkeit liegt ja 
immerhin vor, daß man die Ansichten und Mei- 
nungen eines späteren Abschnitts zu weit zurück- 
dadurch Anachronismus zu- 


gegen 


verlegt und einen 
stande bringt. 

So alt die Brille auch ist, so hat es sich bei ihr 
zunächst überwiegend um Hilfsmittel für presby- 
opisch gewordene Emmetropen gehandelt, für den 
Myopen ist lange Zeit nichts geschehen. Der Fall 
mit einem einzelnen Handglas bewaffneten 
kurzsichtigen Papstes Leo X., wie er von Rafael 
gemalt worden ist, soll hier außer acht bleiben. 
Auch wenn man zugibt, daß die zerstreuende Wir- 
kung des Handglases durch das Gemälde über 
allen Zweifel hinaus sichergestellt ist, ist doch 
zu jener Zeit kaum an eine weitere Verbreitung 
dieser Form der Augenhilfe zu denken, und die- 
selbe Bemerkung kann man zu den 1604 von 
J. Kepler erwähnten Brillen für Myopen machen. 
für beide Augen bestimmt gewesen 
zu sein, aber man weiß nicht, wie sie ausgesehen 


des 


Sie scheinen 


haben, und kann auch nur annehmen, daß es sich 
dabei um vereinzelte Versuche eines besonders weit 
vorgeschrittenen Theoretikers gehandelt habe. 

Beim Uhergang in das 18. Jahrhundert steht 
es aber anders. Wahrscheinlich durch die emsige 
Tätiekeit der Brillenoptiker in den westlichen 
Hauptstädten Paris und London war wenigstens 
etwas für die Myopen geschehen. Aus dem Bericht 
des Coburger Pfarrers Conrady von 1710 und dem 

1) Oliver, G. H., On the history of the invention 
and discovery of spectacles. The Brit. Med. Journ. 1913, 
IT, 1049—54. (25. X.) 
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Preisverzeichnis des Berliner Optikers J. M. 
Dobler von 1719 ist bekannt, daß damals Myopen 
ein gestieltes Handglas benutzten, das in Deutsch- 
land ‚„Fernglas“ genannt wurde und diesen 
Namen bis in das 19. Jahrhundert hinein behielt. 
Analog mit ,,Leseglas“ gebildet, steht der Name als 
ein Zeichen dafür, daß es sich um ein Einzelglas 
eehandelt hat. Die Fassung zeigte damals wolı 
immer einen Stiel, der häufig mit einerÖse versehen 
war, um das Glas um den Hals gehängt leicht mit 
sich führen zu können. Dieser Name Fern 
glas für Handglas Kurzsichtiger hielt sich in der 
Optikersprache genauer bis in das dritte Jahrzehnt 
des 19. Jahrhunderts hinein. Wann die Gleichung 
Fernglas — Fernrohr für die Fachleute gültig wird, 
vermag ich noch nicht zu sagen. Man wird an- 
nehmen können, daß sie allgemeiner erst zu einer 
Zeit in Gebrauch kam, wo korrigierende Brillen 
und Kneifer dem alten einfachen Handglas Kurz- 
sichtiger völlig den Garaus gemacht hatten. Di 
Bezeichnung im Französischen hat eine gewiss« 
weitere Bedeutung für diese Hilfsmittel. 

Sie ist nicht leicht festzustellen. In deı 
Literatur scheint bis in erste Viertel des 
18. Jahrhunderts der Ausdruck lorgnette für das 
einzelne Hand- und Stielglas zu gelten. Der als 
Verfertiger und Verkäufer sicherlich besonders 
zuständige Optiker M. Thomin nennt dieses In- 
strument 1746 lanstier und 1749 lancetier — ein 
Ausdruck, der seit 1725 nachgewiesen ist —, und 
seinem Gebrauch in einer Weise, 
auf die noch zurückzukommen sein wird. Mir ist 
die Etymologie von französischen Fach 
leuten noch in diesem Jahrhundert benutzten 
Fachausdruckes unklar. Später, im letzten Dritte] 
des 18. Jahrhunderts oder etwas vorher, erscheinen 
in der Optikersprache die Einzelgläser als monocle, 
während sich lunette d’approche, lunette d’opera 
und viel später lorgnette de campagne auf das 
kleine ebenfalls als Handglas verwandte hollän 
Einzelrohr bezieht, wobei aber leider ge- 
unterscheidende Zusatz fortbleibt. 
Einrichtung das 
Handglas einschiebt, ist sehr schwer zu 
Dobler spricht von diesen Ein- 
richtungen 1719 noch nicht, während sie Thomin 
1746 sehr wohl bekannt sind. Es liegt nahe, mit 
H. Erqgelet das Auftreten der holländischen Ein- 
zelrohre zur Korrektion eines myopischen Auges 
auf das Jahr 1730 zu verlegen, wofür eine Stelle 
bei Challume zu sprechen scheint. Leider ist mir 
Darstellung der Moden auch bei meinem 
letzten Studienaufenthalt in Berlin nicht zugäng- 
lieh geworden, und eine kritische Nachprüfung 
Originals könnte mörlicherweise bessere 
Schlüsse ziehen als jener von Erggelet benutzte 
englische Bearbeiter, der allem Anscheine nach 
eine viel spätere Erscheinung, das Binocle oder die 
Lorgnette für beide Augen, in die 30er Jahre des 
18. Jahrhunderts verlegt. Vielleicht, wenn auch 
weniger wahrscheinlich, hat man auch an die Mög- 
lichkeit zu denken, daß es sich um einfache Hand 


das 


äußert sich zu 


dieses 


dische 
legentlich der 
Wann 
einfache 
entscheiden. 


sich diese neuere neben 


diese 


des 


» 
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gläser mit besonders prächtig verzierter Fassung 
zum Einschlagen gehandelt Solche Ein 
konnten dann leicht in der Tasche 


habe. 
schlaglorgnetten 
mitgefiihrt werden und scheinen in der Regel ohn 
Öse ausgeführt worden zu sein. Gute Abbildungen 
soleher Lorgnetten hat R. Greeff in seinem Auf 


satze gegeben, der in dieser Zeitschrift 1915, 
3, 294 besprochen worden ist. Ks ist möglich. 


daß diese auf den Goldarbeiter zurückgehend: 


Neuerung damals, 1730, ein so großes Aufsehen 
machte, daß sie dem Geschichtsschreiber der Mod 
auffiel. Welche von beiden Deutungen richtig ist 
läßt sich vorläufig noch nicht mit Sicherheit ent 
scheiden; ich würde mich an Eragelet anschließen 

Zusammenfassend kann man sagen, in dem 
ersten Drittel des 18. Jahrhunderts hatte ein der 
Gesellschaft angehöriger Myop ‚nur die Möglieh 
keit, seine Refraktion für ein Auge durch ein 
Handglas oder ein 
Er konnte seine Wahl zunächst auf 

Brillenglas (loranette, lancetie: 
monocle) richten. Zu diesem Aushilfsmittel, das 
er nicht billigt, bemerkt 1749 M. Thomin (251) 


‚man bilde sich ein, daß die gewöhnliehen Brillen 


gestieltes Kinschlagglas zu 
korrigieren. 


ein einfaches 


verliehen und eine gewisse 


‚ein altes Aussehen 
‚Lächerlichkeit auf die 
während im Gegensatz dazu die Ein 


Pi rson I irer Triage r 
‚würfen; 
elüser einmal nicht mit ähnlichen Nachteilen b« 
‚haftet seien und ferner mit Anmut benutzt wer 
‚den könnten.‘ Später konnte solch ein Myop ein 
holländisches Handfernrohr (lunett: 
d’opera, lorgnetle de 


d’ appro ht 
campagne, lorqnetle ) vel 


wenden, wobei dieses, wie schon lie anfänglich 


angefiihrten Namen besagen, für fernere Gegen 
Brillen 


kommen für Kurzsichtige in der Regel noch nicht 


stände benutzt wurde. Korrigierende 
vor und das Thominsche Muster ist wohl als ziem 
lich seltene Ausnahme anzusehen Wie weit il 
der Gesellschaft das Brillentrag N 
kann man aus einer Äußerung des Arztes Guérin 
‚Lerstreu 
Weisen an 
Winkel 
Finger 
Sie dienen gewöhnlich als Deckel für ein 


verpönt war, 


aus dem 18. Jahrhundert entnehmen: 
ende Gläser werden auf verschiedene 
‚gebracht ich habe solche gesehen im 
‚der Hutkrempen und andere in einem 
‚ring. 
‚kleines Gemälde; es genügt, auf eine Feder zu 
‚drücken, dann richten sich diese Gläser auf, und 
‚der Myop kann sich ihrer bedienen.‘ 
fältige Haartracht jener Zeit sprach ja entschieden 


Die sorg 


gegen die Brillenfedern, und es mag damit zu- 
Oh re nbrillen 
] Haar 


erst zu einer Zeit auftreten, wo sich dis 


sammenhängen, daß korrigierende 


tracht wesentlich vereinfacht hatte. 

Nimmt man nun an, daß es im 18. Jahrhun 
dert als unschicklich galt, jemand aus der Gesell 
schaft mit der Lorgnette zu betrachten, so kann 
man damit etwa zu folgender Erklärung kommen. 
Der aristokratische Myop benutzte eben eines der 
beiden Arten von 
denen uns genügend Stücke in prächtiger Fassung 
erhalten 
scheinen, 


genannten Handgläsern, von 


sind, aber, um nicht etwa alt zu er- 


immer nur gleichsam verstohlen und 


Lwissensehaften 


nicht etwa beim Gespräch, ganz bestimmt nicht zur 
Betrachtung eines anderen Gliedes der Gesell 
schaft. Zu diesem Zwecke wurde es, wie Portriit- 
zeigen, von manchen an einem Bande um den Hal- 
getragen, so daß man cs sofort fallen lassen konnt: 
Diese Auffassung wäre noch durch Gemäld: 
aus dem 18. Jahrhundert zu stützen; ich erinner: 
mich wohl gut einiger Porträts aus dieser Zeit, we 
das Einglas als Hänger vorkommt, kann ab 
wugenblicklich Maler und Ort nicht angeben. In 
dessen sollte darauf von anderen, denen größer: 
Gemildesammlungen aus dieser Zeit bequemer zu 
Aucl 


nach die seh 


giinglich sind, noch mehr geachtet werden. 
die schöne Literatur jener Zeit ist 
durehforseht 
Sitte dis 


Richtung noch nicht 


Augenblicklich spricht für eine solch« 


genügend 


ungemein deutliche Abneigung des alten Goeth: 
gegen Brillenträger, und man kann doch wohl daran 
lenken, daß er, der myopisch war und als seh: 
junger Mann in die Hofkreise kam, zerade 

diesem Punkt die herrschende Sitte angenomme: 
hatte und sich ihr dauernd fügt: Die Gelegen 
heit, sich hierzu auszusprechen, kam mit dem An 
fang des 19. Jahrhunderts, wo sich allmählich di« 
korrigierenden Ohrenbrillen einstellten Hierher 
Gedicht _,.Feindselige 
Blick“?), worin er seiner persönlichen Abneigung 
sehr entschieden Ausdruck gibt. Ihm 
der Brillenträger den Eindruck eines Maskierteı 


eehört zunächst das 


macht: 
oder eines Spähers, während er selbst trotz aus 
Kurzsichtigkeit die Verwendung 
Gesellschaft 


] 
vesprocnener 


eines Glases in der verschmäht: 


Auch in den Sprüchen in Prosa?) findet sich ei 


sehr entschiedener Hinweis, wonach Frauer 
namentlich den damals aufkommenden Brauch, in 
eesellie« n Vi rk hr ein solches Hilfsmittel zu be 
nutzen, stark als Unschicklichkeit tadelten. De 
Satz findet sich wohl ursprünglich in de 
Wahlverwandtschaften?) i 


Tagebuch mit einer 


sleiche 
1809 erschienenen 
gering« 


Stell 


Ottiliens 
Änderung gegen die vorher angeführte 

Aus den 
Beer und Bernstein könnte man Ähnliches folgerr 
Sie sollen hier 


ganz 





Äußerungen einiger Mediziner wi 


nicht angeführt werden, denı 
einmal sind deren Schriften nur zum Teil früheı 
1804 bzw. 1819, veröffentlicht worden. 
Verfasser sicherlich nicht Ansprue 


und ferneı 
vermören die 
darauf zu erheben, die Kreise der vornehmen G: 
sellschaft so gut zu kennen wie Goethe. 

Die erste Abweichung von dem Einglas schein 
mit der wieder i 


Allem Ar 


schein nach wird dieses verhältnismäßig simp 


Doppellorgnette und auch 


Frankreich zuerst aufgetreten zu sein. 
Lorgnette zu entwickelnd 
Instrument in der Revolutionszeit in den Handel 


aus der einfachen 
gebracht und spielte in dem geselligen Treiben, wie 
es sich unmittelbar nach dem Sturz Rohespierres 


2) In der Cottaschen Ausgabe der sämtliehen Werk: 
vom Jahre 1840, 2, 266/7. 
hem 2 BE 


‚a.a. O. 15, 197 
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einstellte, in den Händen der jungen Stutzer eine 
ziemliche Rolle. 

Es ist verständlich, daß diese Neuerung in der 
alten Gesellschaft zunächst keine Aufnahme fand, 
und man wird daran denken können, zur Prüfung 
dieser Auffassung auf den Wiener Kongreß zurück- 
zugehen, wo die alte vor- und antirevolutionäre 
(iesellschaft noch einmal auftrat. Daß der alten 
Gesellschaftssitte ein allgemein anerkannter ästhe 
tischer Reiz inne wohnte, weiß man namentlich aus 
ler Stellung, die Napoleon I. in Fragen einnahm, 
wo die Etikette eine Rolle spielte, und der ge 
waltige Einfluß des alten Brauchs hat möglicher 
auch für Thema 
Rolle gespielt. 

Noch etwas früher, 1813, findet sich aber bei 
lem ziemlich wiehtigen Londoner Optiker W. Jones 
nach Anführung der alten Handgläser die 
folgende Geschäftsanzeige, die hier in ihrem ur 
sprünglichen Wortlaut mitgeteilt sei. 


weise unser bescheidenes eine 


der 


„Single concave or convex t# s d M. 
„eye-glasses, mounted in Silver 
„ring frames 6 6, 


„ditto in gold frames 

„from 1 6— [26,60 M.) to. . 2 12 th ed, 
„A new contrived folding 

„Joint do. to answer as a 


‚single, or spectacle-like hand 


„frame, in silver... . . 1 | 24, 
„ditto, in gold from 3 

„3— [64,50 M.] to* . . . . > > 107, 
Ich möchte bei den ersten hier mitgeteilten 

Zeilen der Anzeige an ein frühes Auftreten des 

heutigen Einglases denken, das zuerst mit einer 


ringartigen, silbernen oder goldenen Fassung ver 
Gleichzeitig ein gelenkter 
Handgriff angeboten, mit Hilfe die 
Form wie das altbekannte Handglas benutzt wer 
len konnte. Aus den Preisen geht hervor, daß nuı 
vut gestellte Käufer in Betracht kamen. Ob dies 
wirklich das erste Auftreten dieser Anzeige über 
haupt ist, kann ich auf Grund der mir zugänglichen 


sehen wurde. wurde 


dessen neu: 


Literatur nicht entscheiden. Möglich wäre es ja. 
daß man sie bei sorgfältigem Nachsuchen in Lon 
don noch in früheren Schriften findet. Man kann 
wahrscheinlich W, Aitchiners Anspielung auf di 
in einen modischen Ring gefaßten Eingläser und 
den ausgesprochenen ironischen Tadel 
auf den Brauch, sie durch den Schließmuskel fest 
zuhalten, beziehen, doch ist die Beschreibung von 
1824 nicht so deutlich, daß nicht allenfalls auclı 
die älteren Handeläser gemeint 
könnten. 

Um aber auf den Wiener Kongreß zuriickzukom 


dagegen 


gestielten sein 


men, so eeht es auf die Erinnerungen des Grafen 
1. de la Garde*) daß das durch 
Schließmuskel Kinglas 


zuriick, den 


festeehalten« auf dem 


5) Hier aufgeführt nach Graf de la Garde, Gemälde 


des Wiener Kongresses 1814—-1815, Erinnerungen, 
Feste, Sittenschilderungen. \nekdoten, 2. Auflage 
München. Georz Müller. 1914. 2 Bade, Herausgegeben 
von @. Gugitz. BA. I. S. 288, 
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Wiener Kongreß, also 1814/15, und zwar von dem 
Holländer J. Borel erfunden worden „Ob- 
„gleich er einen lebhaften, gebildeten Geist be- 
„sitzt, hat Borel niemals irgend etwas erfunden. 
„Aber doch, ich irre mich: er hat die Möglichkeit 
„gefunden, Schildpattlorgnette in der 
„Augenhöhle festzuhalten. Erhabene Entdeckung, 
„bewunderungswürdige Mode, die alle unsere 
„Jungen Leute nachahmen wollen vermöge einer 
„Zusammenziehung der Muskeln, welche der 
„Grimasse schr nahe kommt.“ 


sei: 


seine 


Wie sich die beiden Nachweise zueinander ver- 
halten, ist heute schwer zu beurteilen. Eine Ab- 
hängigkeit der Borelschen Erfindung von der 
Jonesischen scheint mir nicht notwendig daraus 
hervorzugehen; andererseits ist aber de la Garde 
kein einwandfreier Zeuge, und es ist für den hier 
verfolgten Zweck sehr bedauerlich, daß seine Er- 
innerungen erst 1843 erschienen, also zu einer 
Zeit, wo der heutige Gebrauch des Einglases in 
vollem Gebrauch stand. 

Schwierig war die Erfindung ja nicht, die Ab- 
leitung aus einem — kurzgestielten — Handglas 
ist ohne weiteres gegeben, und zum Überfluß ist 
aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts bekannt®), 
daß gelegentlich Gelehrte, wie bedeutende 
Kunstkenner Philipp von Stosch, um 1727 ihr 
Handglas so benutzten, um — etwa wie er beim 
Betrachten von Münzen und geschnittenen 
Steinen — beide Hände frei zu haben; war doch 
auch das Einkneifen einer Kupfer- 
stechern damals bekannt genug. Warum das Ein- 
elas im heutigen Sinne nicht schon damals, son- 
dern um 1815 herum aufgenommen wurde, 
darüber kann man nur die Vermutung äußern, 
daß man im 18, Jahrhundert wohl ein größeres 
Gewicht auf Anmut und Zierlichkeit gelegt habe 
als zur Zeit Wiener Vielleicht 
macht sich hier auch schon ein Übergang der Füh- 
rung auf dem Brillengebiete von Frankreich nach 
England geltend, wie er für die erste Hälfte 
des 19. Jahrhunderts mancherlei Anzeichen 
eefolgert werden könnte. 

Aufgenommen aber wurde das Einglas damals 
und zwar ganz bewußt als ein Instrument der vor- 


der 


Lupe bei 


erst 


Kongresses. 


des 


aus 


nehmen Kreise. Die oben angegebenen Regeln 
ließen sich mit dem neuen Hilfsmittel auf das 


beste beobachten. Schon wegen der bei einiger- 
umfangreichen Werke Neueste Reise 
Böhmen u. s. w. Hannover, N. För- 
649 im XLVIIIL, Brief 


6) In seinem 
durch Teutschland, 
sters und Sohns Erben, 1740. S. 


teilt J. @. Keyßler über Ph. von Stosch u.a. folgendes 
mit: „Wegen seiner blöden Augen bedient er sich 


„eines Fernglases, so mit einem dünnen Kettgen am 
„Rocke bevestiget ist. Die Haut um sein Aug ist also 
„zewöhnet, daß sie sich vest um dieses Glas schliesset, 
„und er nicht nöthig hat, solches mit den Händen daran 
„zu halten.“ Aus dem ganzen Bericht, der auf Keyflers 
Reise vom Jahre 1727 abgefaBt worden ist, geht her- 
vor, daß der damals 36jährige Sonderling wie ein Ein- 


siedler lebte und sich um den Eindruck, den er auf 
die Umgebung machte, garnicht kümmerte Damals 
hat sein Beispiel sieher nieht zur Nachahmung auf 


vefordert 
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maßen hohe K urzsichtigkeit herbeigefiihrten 
Anisometropie wird man es nicht dauernd ge 
tragen haben, bei der Vorstellung jedenfalls ließ 
man es sofort „niederschnippen“, und schließlich 
war es Presbyopen ebenso bequem für den Ge 
brauch beider Hände wie Ph. von Stosch um das 
Jahr 1727. 

Es wurde also um 1815 herum in allen Län 
dern von der hohen Gesellschaft und ihren Nach 
ahmern aufgenommen, und das Bändchen, an dem 
die alte Lorgnette und das neue Einglas getragen 
wurden, bekam allmählich auch an den Kneifern 
das Bürgerrecht, obwohl man früher bei der alten 
Kneiferform, den Klemmbrillen, also eigent 
lichen und auch nur am Arbeitsplatze getragenen 
Arbeitsbrillen, nie daran gedacht hatte, sie dem 
Benutzer anzubinden. Wie sich aus dem hier 
nicht abgedruckten ersten Teil der Anzeige bei 
W. Jones und aus der schönen Sammlung des 
englischen Optikers M. W. Dunscombe ergibt, 
fehlen im Anfang des 19. Jahrhunderts die alten 
vestielten, mit Ösen versehenen Handgliiser auch 
nicht vollständig. 

Über die Aufnahme des Einglases in England 
und Deutschland ist man einigermaßen unter 
richtet, und ich zweifle keinen Augenblick 
laran, daß jemand, der in der in Betracht kom- 
menden französischen Literatur wirklich bewan 
lert ist, vielleicht gerade dort zahlreiche Beleg 
stellen für die Aufnahme des neuen Hilfsmittels 
finden könnte. 

Das heraufkommende Bürgertum wandte sich 
sofort gegen diesen so auffälligen aristokratischen 
Brauch, den das Offizierkorps seiner damaligen 
Zusammensetzung entsprechend in hohem Maß: 
übernommen hatte, und da die jüngeren Schrift 
steller doch hauptsächlich dem neuen, aufstreben 
den Stande angehörten, so ziehen sie denn auch 
ordentlich vom Leder und greifen die mißliebig: 
Sitte bald geistreich und bald schaal, jedenfalls 
Künstlerisch weit 
höher stehend benützt in seinem prächtigen Re 
alismus Dickens dieses Mittel zur Charakterisierung 
seiner Personen, und ich brauche nur an das Ein 
glas Micawbers oder gar Clarence Barnacles, an 
las doppelte Leseglas des Advokaten in Littl 
Dorrit oder Sir Leicester Dedlocks und schließ- 
lich an die Brille Tulkinghorns zu erinnern, um 
zu belegen, wie meisterhaft er sich auch der ver 
schiedenen Formen des Augenglases zur vollstän 
digen Kennzeichnung der Träger bediente. 

Das Einglas aber hielt sich aller Ablehnung der 
Ärzte und allem höhnenden Widerspruch zum 
Trotz, und wir besitzen in verschiedenen Auf- 
sätzen der Fachzeitschrift The 
Optician’) ein Zeugnis dafür, wie sehr weit es in 


aber gesinnungstiichtig an. 


englischen 


7) Namentlich wohl 1896/97, 12, 144 (26. XI.) Wenn 
dort die Meinung erwähnt wird, es sei von englischen 
Offizieren zur Umgehung eines Brillenverbots erfunden 
worden, so ist eine Erinnerung an den Urheber der 
Jonesischen Neuerung nicht ausgeschlossen; bedenkliel 
ber bleibt die Abwesenheit aller Einzelheiten 


| Die Natur- 
| wissenschaften 
England um den Ausgang des 19. Jahrhunderts 
verbreitet war. Einen Versuch, es aus der eng- 
lischen Armee verschwinden zu lassen, hat der be- 
kannte Lord Kitchener im 20. Jahrhundert ge- 
macht. Es ist hier nicht zu untersuchen, inwie 
weit ein solch allgemeiner Befehl erziehlich auf 
ein Offizierkorps wirken kann, aber jedenfalls ist 
es nicht wahrscheinlich, daß dadurch in den 
höheren Gesellschaftsschichten Englands eine so 
tief gewurzelte, vielleicht etwas atavistische Sitte 
ıusgerottet werden wird. 

Allmählich fand übrigens auch die Doppel 
lorgnette außerhalb der Stutzerkreise mehr und 
mehr Beachtung. Bereits 1800 wird sie in Leip 
zig angeboten, was bei der Eigenschaft Leipzigs 
als Meßort für ihre Verbreitung schr wichtig ist 
und daß an ihrer Vollendung gearbeitet wurd. 
sieht man aus dem englischen Patent Britell Bates 
vom Jahre 1826, in dem die uns heute wohlbe 
kannte Springlorgnette beschrieben wird. Dal 
von ihr bald in Ländern ohne Patentschutz un 
‚erechtigte Nachahmungen entstanden, spricht nur 
für die Güte der Lösung, die eben in dieser un 


erwünschten Weise anerkannt wurde. 

Die Doppellorgnetten wurden in Deutschland 
bald einfach als Lorgnetten oder Lunetten be 
zeichnet, so daß das Wort wieder eine Bedeutungs 
verinderung durchgemacht hat. Das war mög 
lich, weil damals eben die alte Lorgnette als 
Handglas Kurzsichtiger verschwunden und di 
lorgnette de campagne zu einem verhältnismäßig 
seltenen Hilfsmittel von Amblyopen herabgesun 
ken war. Diese neuen Hilfsmittel sind wohl vor 
der guten Gesellschaft etwa zwischen den zwan 
ziger und dteibiger Jahren aufgenommen worden 
Sie kamen den obigen Forderungen, des gelegent 
lichen Tragens und der leichten Absetzbarkeit 
entgegen und scheinen immer mehr namentlic] 
bei der aristokratischen oder sich aristokratisel 
eebenden Damenwelt in Aufnahme gekommen zi 
sein. Übrigens erscheint die Doppellorgnette it 
den 50er und 60er Jahren gelegentlich auch be 
dem starken Geschlecht. Man braucht nur an di 
politischen Spottbilder aus der Konfliktszeit zı 
denken, auf denen Bismarck mehrfach lorgnet 
tierend dargestellt wurde, immer um — mög 
licherweise dem Zeichner nicht klar bewußt 
gvesinnungstiichtig den sprechenden Eindruck 
eines hochmütigen, junkerhaften Gebarens z 
erwecken. 

Auch der Kneifer wurde ähnlich gewertet 
Wann er entwickelt wurde, und wie er sich zu der 
alten Klemmbrille verhielt. ist mir genauer noc] 
nicht bekannt. Der englische Arzt Kitchine: 
scheint ihn 1824 noch nicht zu erwähnen, da aber 
in den 40er Jahren bereits Patente auf Glas 
klemmer nachgesucht zu werden scheinen, so wird 
der einfachere Fassungsklemmer wohl merkliel 
früher, vielleicht verhältnismäßig bald nach den 
Datum des Kitehinerschen Buches auftreten. 

In der Wertung der Gesellschaft gilt er bis 
auf unsere Zeit für vornehmer als die Ohrer 














eo] 
brille. Auch das Offizierkorps bevorzugte ihn, 
wenn beide Augen unterstützt werden mußten, 
vor ihr. So fiel in der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts der hochgradig myopische August von 
Göben allgemein durch seine Brille auf. Man 
erkennt übrigens auch, daß der Auffassung der 
Gesellschaft über die leichte Entfernbarkeit bei 
dem Kneifer Rechnung getragen war, und die in 
Deutschland weit verbreitete Sitte, bei der Vor- 
stellung den Klemmer abzunehmen, ist wohl auf- 
zufassen noch als ein Rest jener alten, im 18. 
Jahrhundert begründeten Vorschrift, den Gleich- 
stehenden nicht durch ein Glas zu betrachten. 
Möglicherweise stammt daher auch mit das 
Vorurteil gegen das Brillentragen, das man heute 
noch in den Kreisen der alten Familien verbreitet 
findet, und unter dem ich als myopisches Kind 


sehr gelitten habe. Auch ein Rest jenes alten, 
heute von den Ophthalmologen längst aufge- 
gebenen Vorurteils der Ärzte mag dahinter 


stecken, die sich früher gegen das ständige Tragen 
einer Brille erklärten. Daß die Heranziehung 
solcher unbewußten, ja atavistischen Gründe nicht 
ohne weiteres abzulehnen ist, mag man aus dem 
Umstande schließen, daß in Amerika, auch hier 
dem Lande ohne die ,,verfallenen Schlösser“ und 
ohne ‚„unnützes Erinnern“, das Tragen einer 
Brille nicht gegen das Schönheitsideal zu streiten 
scheint. 

Es ist ja zu hoffen, daß allmählich ein rich- 
tigeres Verständnie für die Hilfe, die man von 
einer richtig bestimmten und richtig angepaßten 
Brille erwarten darf, über die gesellschaftlichen 
Vorurteile die Oberhand gewinnen wird, aber so 
sehr leicht sollte man sich diesen Streit doch 
nicht vorstellen 


Besprechungen. 
Hertwig, Oskar, Das Werden der Organismen. Eine 
Widerlegung von Darwins Zufalls-Theorie. Jena 


Gustav Fischer, 1916. XII, 710 S. und 115 Abbild. 

im Text. 8° Preis M. 18, 

In dem halben Jahrhundert, welches seit dem Er 
scheinen von Darwins berühmtem Werk „Die Ent 
stehung der Arten“ verflossen ist, hat sich ein ge 
waltiger Umschwung in der Erkenntnis der Natur 
vorgiinge, die mit jenem Problem in Zusammenhang 
stehen, vollzogen. Grundlegend ist, daB an die Stelle 
der Spekulation die auf methodische und kritische Ver 
euchsanstellunge begründete Betrachtungsweise getre 
ten ist. 

Diese Wandlungen und ihren Erfolg im Zusammen 
hang darzustellen, hat sich Hertwig zur Aufgabe gestellt. 
Er wendet sich dabei nicht nur an den Fachgelehrten, 
sondern auch an den gebildeten Laien, der ihm auch - 
wenn er sich geniigend vertieft wird folgen können. 

Wenn ein Gelehrter von der Bedeutung O. Hertwigs 
mit diesem Buch — wie er im Vorwort selbst sagt 
seine Lebensarbeit zum Abschluß bringen will, so ist 
klar, daß dies eine Art von Vermächtnis darstellt. 
Für dieses Geschenk, dargebracht noch dazu in einer 
Zeit, in der sich wohl ein neues Zeitalter vorbereitet. 
müssen alle. die Sinn haben für das Problem aller Pro 
bleme. dem Meister herzlich dankbar sein 
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Die Darstellung ist in gewissem Sinne historisch, 
indem der Verfasser (im 1. Kap.) die älteren Zeugungs- 
theorien (Präformation oder Evolution, Panspermie 
und Fpigenese) bespricht, dann (2. Kap.) das Wesen 
der vitalistischen dem der mechanistischen Richtung 
gegenüberstellt (mit Ausblicken auf die Stellung der 
Biologie zur Chemie und Physik und auf die Grenzen 
naturwissenschaftlichen Erkennens) und nun, erst (vom 
3. Kap. an) die unseren heutigen Vorstellungen über 
das Werden der Organismen zugrundeliegenden Er 
kenntnistatsachen und Theorien behandelt, nämlich die 
Lehre von der Artzelle, die allgemeinen Prinzipien, 
nach welchen aus den Artzellen die vielzelligen Organis- 
men hervorgehen, die leitenden Grundsätze des bio 
genetischen Grundgesetzes, das, wenn es mit den neue 
ren Forschungsergebnissen in Einklang gebracht wer 
den soll, eine Umwertung erfahren muß, die Er 
haltung des Lebensprozesses durch die Generations 
folge (Stammbaum, Anwendung dieses Begriffes, wie 
sie sein und wie sie nicht sein soll), den Speziesbegrift 
und andere systematische Begriffe (elementare Arten, 
Siotypen usw.), die Frage nach der Konstanz der 
Arten (Variabilität und Mutuabilitiit), die Anpas 
sungen der Organismen an die Umwelt (leblos und 
belebt), das Problem der Vererbung, und insbesondere 
die vielumstrittene Frage der Vererbbarkeit erworbener 
Eirenschaften, in all diesen Abschnitten unter Bei 
bringung zahlreicher Beispiele aus dem Gebiet der Zoo 
logie und Botanik. 

Den Höhepunkt des ganzen Werkes bilden dann 
die drei letzten Kapitel, nämlich eine sehr klare und 
überaus anziehend geschriebene Gegenüberstellung des 
Lamarckismus und Darwinismus, eine Kritik der Se- 
lektion- (Zufalls-) Theorie, und eine Zusammenfassung, 
in welcher der Verfasser seinen Standpunkt — gegen- 
über dem der Darwinianer — präzisiert. 

Nach dieser kurzen Charakteristik des Inhalts und 
der logischen Entwicklung des Stoffes sei es mir ge- 
stattet, auf einige Kapitel näher einzugehen. 

Die Umwertungdes biogenetischen Grundgesetzes denkt 
sich Hertwig folgendermaßen: Die Auffassung, daß die 
Keimzellen der höher organisierten Lebewesen das erste 
Stadium der Phylogenese — also die Einzelligen am An 
fang der Ahnenreihe stehend — rekapitulieren, muß auf 
gegeben werden. Denn beide Vergleichsobjekte sind ihrem 
Wesen nach ebenso verschieden, wie die ausgebildeten 
Organismen der Gegenwart und ihre einzelligen Vor 
fahren. Die Keimzellen sind — vermöge der in ihnen 
sehlummernden Potenzen — schon selbst die nach 
allen Richtungen spezifisch bestimmten Organismen 
die sich aus ihnen entwickeln, nur einzellig, wäh 
rend eine Amöbe, eine Flagellate oder ähnliche ein- 
zellige Lebewesen kraft ihrer Organisation keine an- 
dere prospektive Potenz besitzen, als nur wieder Ein- 
zellige der gleichen Art hervorzubringen. 

Diesen grundlegenden Gedanken faßt der Verfasser 
in die folgende allgemeine Formel zusammen: Mit der 
Zelle nimmt die Ontogenese eines jeden Lebewesens 
ıuch in der Gegenwart nur deshalb wieder ihren An- 
fang, weil sie die elementare Grundform ist, an welche 
das organische Leben beim Zeugungsprozeß gebunden 
ist, und weil sie für sich schon die Eigenschaften 
einer Organismenart „der Anlage nach“ repräsentiert; 
daher ist sie losgelöst von der höheren Individualitäts- 
stufe, die aus der Vermehrung der Artzelle hervor 
zegangen ist, wieder imstande das Ganze zu reprodu 
zieren, 

Die Keimzellen der gegenwiirtigen Lebewesen und 
ihre einzelligen Vorfahren am Beginn der Stammes 
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geschichte sind nur, insofern sie unter den gemeinsamen 
Begriff der Zelle fallen, miteinander vergleichbar, im 
übrigen aber ihrem Wesen nach so verschieden, daß man 
von Wiederholung der einzelligen Ahnenform durch die 
Entwickluug jetzt lebenden Organismus in 
keiner Weise sprechen kann. 

Daraus ergibt sich, daß bei der Entwicklung einer 
Organismenart streng genommen zwei Reihen von Vor 
giingen unterschieden werden müssen: 1. Entwicklung 
der Artzelle von einer einfachen zu einer höchst kom 
plizierten Organisation der Idioplasmas (mit weit 
gehenden Potenzen); 2. periodisch sich wiederholende 
Entwicklung des vielzelligen aus einem einzelligen Or 
ganismus, jedesmal etwas modifiziert entsprechend dem 
Betrag, im welchen sich die Artzelle im Laufe ihre: 
Stammesgeschichte verändert hat, Das Abhängigkeits 
verhältnis zwischen dem Eizustand einerseits und dem 
Verlauf und Endresultat 
bezeichnet Hertwig als ontogenetisches Kausalgesetz. 


eines 


der Ontogenese andererseits 


Paradestiicke der Darwinschen Zufallstheorie sind 
die sympathische Färbung und die Mimikry. Wie die 
Entstehung dieser eigentümlichen Anpassungen auch 


ganz gut ohne die von Darwin gemachte Voraussetzung 
der minimalen richtungslosen Abänderungen und ihre 
Verstärkung durch Selektion erklärt werden kann, zeigt 
Hertwig an der Weißfärbung der Polartiere bzw. Gelb 
färbung der Wüstentiere. 


Es ist bekannt, daß viele Säugetiere und Vögel 
in allen möglichen Fiirbungen der Behaarung und 
des Gefieders nebeneinander vorkommen, Von einer 


wird 
obengenannten 
Entweder die 


derartigen Farbenmannigfaltigkeit 
eehen müssen, um die 
färbungen zu erklüren. 
der heutigen Polartiere bewohnten das Gebiet, ehe 
es vereist war, und mit Einbruch der Eiszeit wur 
den die anders als weiß gefärbten als ungeeignet aus 
gemerzt, Besiedelung der Gebiete 
erfolgte von benachbarten (nicht vereisten) aus, und 
unter den eingewanderten Tieren haben sich nur die 
weißen wegen ihrer sympathischen Färbung erhalten. 
Dabei spielen zweifellos die experimentell nachgewie- 
senen direkten Wirkungen der tiefen Temperatur auf 
den Pigmentgehalt des Haarkleides sowie ein psychi 
Moment Fähigkeit vieler Tiere, instinktiv 
eine Umgebung aufzusuchen, welche ihrer Eigenfarbe 
entspricht, eine bedeutsame Rolle, 

Wie man sieht, räumt auch Hertwig der Selektion 
einen gewissen Spielraum ein, nur einen weit geringeren 
als Darwin und Anhänger, Denn er läßt die 
Farbenmannigfaltigkeit aus verschiedenen uns zu 
nächst unbekannten — Ursachen entstehen und benutzt 
die Selektion nur dazu, die Verbreitung gewisser Farben 
varietäten (oder Arten) in bestimmten Wohngebieten 
zu erklären, während Darwin mit seiner Zufallstheorie 


man aus 
Spezial 
Vorfahren 


oder die vereisten 


sches 


seine 


gerade die Farbe der Tiere aus der Umgebung abzu 
leiten sucht. 
In ähnlicher Weise kann die Mimikry und ihre 


zweckmäßige Wirkung aus kausal unbekannten habi 
tuellen Konvergenzen abgeleitet werden, 
psychischen Moment der schutzbedüritigen 
(die gut geschützten gleichen) eine nicht zu unter 
schätzende Bedeutung zukommt. Ich habe diese Bei 
spiele etwas ausführlicher behandelt, weil aus 
der Unterschied des Hertwigschen 
dem der Darwinschen Zufallslehre 
hervorgeht. 

Sehr beachtenswert ist Hertwigs 
Erblichkeitslehre (Kap. 12 u. 13). 
barkeit 


wobei dem 


Lebewesen 


ihnen 
Standpunktes von 
besonders deutlich 


Darstellung deı 
3ezüglich der Vererb 


erworbener Eigenschaften (riehtiger 


resact 


Die Natur 
wissenschatter 


Anlagen) steht Hertwig auf einem durchaus positive: 
Standpunkt - in sechroffem Gegensatz zu Weismann 
„Sie leugnen, hieße nichts weniger, als die Konstanz der 
Arten proklamieren.“ Freilich das „Wie“ ist eine Frag« 
die wohl lange die Forscher beschäftigen wird 
Hertwig führt die Pangenese- (Keimchen-) Lehre Dar 
wins, die allerdings niemals eine große Anhiingerschaft 
besaß, und die Weismannsche Lehre vom Keimplasms 
und der Germinalselektion ad absurdum, aber auch di« 
Parallelinduktion wenigstens in der Weismann-Detto 
schen Fassung verwirft er. Die an Tieren aus 
geführten Vererbungsexperimente sucht er so zu 
klären, daß „die neu . 


Anlage, die am Ke 
aktionsort fiir uns nur zu einer wahrnehmbaren Eigen 
schaft Ausdruck fiir erbliche 
Veriinderung des ganzen Organismus ist, der den Ein 
flüssen der Außenwelt als eine Lebens 
einheit entgegentritt und in allen seinen Zellen geno 
typisch oder idioplasmatisch ein etwas anderer wird‘ 

Die von Hertwig vertretene Auffassung über «dus 
Werden der Organismen läßt sich folgen(d« 
Worte zusammenfassen: 

Die Selection oder Naturauslese ist nicht das um 
Erklärungsprinzip, zu Haeckel 
Weismann (Allmacht der Naturzüchtung!) u. a, sie 
zu erheben versucht haben. 

Denn eine Auswahl kann, für sich allein betrachtet 
bei den Organismen, bei denen sie vorgenommen wird, 
keine neuen Eigenschaften hervorrufen; solche miisser 
schon vorhanden sein, ehe die Auswahl zu wirken be 
einnt, Die lebenden Wesen 
die leblose Welt, dem allgemeinen 
daher muß, wie schon Naegeli, mit dessen Standpunkt 


erworbene 


geworden ist, der eine 


oeschlossene 


etwa ım 


versale dem Darwin, 


unterliegen, ebenso wit 


Kausalitätsgesetz 


der Veriasser übereinstimmt, ausgesprochen hat, jeder 
Versuch, das Werden der 
auf eine Theorie der direkten Bewirkung hinauslauien 

In einer solchen, wie der Verfasser sie auffaßt, füllt 
\uslese Rolle zu 
Selek 


Organismen zu verstehen 


dem Prinzip der eine regulierende 
freilich in weit beschränkterem Maß als bei deı 
tionslehre. 


Hertwigs Buch wird zwar nicht die letzte umtassende 


Darstellung über die Entstehung der Arten sein, denu 
unendlich viele Fragen harren noch der weiteren Er 
forschung, und dadurch wird manches, was heute noch 


zweifelhaft ist, klarer werden; manche Lehre wird auch 


wieder verlassen werden Sicher aber wird 


müssen. 
dieses Werk immer ein Markstein auf dem gewundenen 


Weg der Erkenntnis eines der schwierigsten Problem: 


der Biologie darstellen. mW Veger, Tharand! 


Das Pflanzenreich. Regni vegetabilis conspectus. 


Im Auftrage der Königl. preuß. Akademie der 
Wissenschaften herausgegeben von 1. Engler 


Heft 66 und 67. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1916 
Preis M. 14,— und M. 22,80, 
Nach längerer Pause sind im Herbste dieses Jahres 


wieder zwei umfangreiche Heite des monumentalen 


Werkes ausgegeben worden. In Heft 66 behandelt 
A. Cogniaue zwei Gruppen der Familie der Cucn 
bitaceen. Die Familie ist in 5 Tribus geteilt. Das 
vorliegende Heft enthält die Tribus Fevilleae und 
Melothrieae. Sie sind in den wärmeren Ländern der 
Alten und Neuen Welt in über 40 Gattungen mit 


mehr als 420 Arten vertreten. Die größte Gattung 
ist Melothria, die mit 85 Arten auf beiden Halbkugeln 
vorkommt. Ihr zunächst steht Gurania, deren 73 
Arten auf das tropische Amerika beschränkt sind. An 
dritter Stelle kommt Corallocarpus (34 Arten), die 
hauptsächlich in Afrika verbreitet ist, aber in einiger 








„Hot 1. Physikalische und technische Mitteilungen. 11 
Arten auf Asien und selbst Amerika tibergreift, Die Farbe besitzt, dient darin als Depolarisator. Die 
Gattungen Anguria mit 29 Arten und Apodanthera elektromotorische Kraft des Elementes betrügt bei 


Amerika 
Arten nur in 


mit 25 Arten sind aul 
Kedrostis mit 27 


mit 23 bis 24 


besehränkt, während 
\frika, Thladiantha 
vertreten ist. Mit 


Arten nur in Asien 


e 15 Arten sind die im Monsungebiet verbreitete 
Alsomitra und die amerikanische Ceratosanthes auf 
veliihrt. 14 Gattungen sind monotypisch; dazu ge 


hört die wunderliche, baumartige s0co 
trana, deren sukkulenter Stamm 1 m Durchmesser er 
reicht. Das Heft (277 Seiten) ist mit 65 Figuren 
wuseestattet, die 528 Einzelbilder enthalten. Der all 


gemeine Teil über die Cueurbitaceen 


Dendrosieyos 


wird nach Aus 


eabe der Einzelbeschreibungen in einem besonderen 
Hefte erscheinen. 

Das 451 Seiten left 67 ist der 
Gattung enthiilt 


dieser nur 8 der 15 Tribus, in die sie 


starke einzigen 


Sarifraga gewidmet und auch von 
eingeteilt ist 
Auf dieses gewaltige Genus, das hauptsächlich in den 
nördlichen Halbkugel 
ind in so vielen zierlichen Vertretern aus den Alpen 


bekannt ist, hat 


Hochgebirven der verbreitet 


tdolf Engler ein 52jiihriges Studium 


verwandt. Die Monographie ist von ihm gemeinsam 
mit BE. Irmscher bearbeitet worden, der ihn bei seinen 
Arbeiten 5 Jahre hindureh unterstiitzt hat Die Zahl 


ler Arten, die in 
sind, betriigt 232 
Reihe polymorpher 
tridactylites 


Llett 
befindet 
Typen, vie >, 


dem vorliegenden beschrieben 


Darunter sich eine ganze 


eranulata, rotundi 


folia, hireulus, cuneifolia, moschata und 


andere, deren 
geographischen 
sind. Zu den 


einige zweifelhafte 


Formen und Varietäten mit ihrer 
sorgfiiltig aufgezeichnet 
Arten treten 
eroße Zahl von 
Wie sorgsam die Bearbeitung ist. zeigt schon die große 


Menge der Einzelbilder in den 101 ihre Zahl 


Verbreitung 


sicher bestimmten auch 


und cine Bastarden. 


Figuren; 


beläuft sich auf 2023, und diese reiche Ausstattung 
mit charakteristischen bildlichen Darstellungen wird 
die Monographie auch denjenigen Freunden der Alpen 
flora, die für lateinische Diagnosen nicht zeradı 
schwärmen, außerordentlich wertvoll machen. Auch 
hier wird der allgemeine Teil nach Abschluß des 


avstematischen erscheinen 


I Wories, Berliı 


Physikalische und technische 
Mitteilungen. 


In den Vereinigten Nordamerika soll 
sich ein neues Lagermetall außerordentlich gut bewährt 
haben. Dasselbe besteht aus 65 Teilen Kupfer, 30 Tei 
len Blei und 5 Teilen Zink und ist auf dem Tendeı 
einer Pazifiklinie bei 
80000 km erprobt worden. Hierbei 
nutzung nur 4/39 Zoll (0,8 mm), 
aus Weißmetall in der 
erneuert 


Staaten von 


Lokomotive der Fahrten über 
betrue die Ab 
während andere Lager 

Zeit 6-mal hatten 
anderer Verwendung 
soll das neue Lagermetall zweimal so lange halten wie 
Phosphorbronze (Journ. Ind. and Eng. Chem. 6, 780, 
1914). 


oleic hen 


werden müssen. Bei 


Ein Kalomelnormalelement wird von G. F. Lips- 
comb und G. A. Hulett empfohlen. Ein solches Ele 
ment, für welches das Schema Cd Amalgam/CdCl,/HgsCl; 
Hg lautet, ist von ihnen 9 Monate hindurch beobachtet 
worden. Die Unveränderlichkeit und Wiederherstell- 
barkeit dieses Elementes ist fast noch besser als beim 
Clark- und Westonelement. Das Kalomel, welches fein 
verteiltes Quecksilber enthält. so daß es 


eine graue 


18°, wenn die Cadmiumchloridlösung darin gesiittigt 
ist (CdCl,. 2% HO), 0,67159V und der Temperatyr 
koeffizient — 0,000 067. Berechnet man hieraus und 
aus den chemischen Umsetzungen die Leistung des 
Elementes in Kalorien, so stimmen beide Werte bis 
auf 0,08% miteinander Außer dieser Form 
des Elementes haben die Verfasser auch Elemente mit 
ungesättigten 50 und 48 g CdCl, 


überein. 


Lösungen, welche 52, 


in 100 ¢ Lösung enthielten, untersucht. In diesem 
fanden sie die elektromotorische Kraft etwas höher 
und die Temperaturkoeffizienten wenig verschieden 


für die drei versehieden starken Lösungen 
Chem. Soe. 38, 20, 1916). 


(Journ, Am. 


Kine säurebeständige Legierung als Ersatz für 
Platin in Kalorimeterbomben hat 8. W. Parr her- 
gestellt. Da bei der Bestimmung von Verbrennungs 


wärmen meistens Salpeter- und Schwefelsäure entsteht, 
so muß das Innere der Kalorimeterbomben aus Platin 
bestehen, damit die Bestimmungen nicht mit Fehlern 
behaftet werden, die aus der Einwirkung der Säuren 
auf die Wände der Bomben entspringen. Um das 
teure Platin durch ein billigeres Material ersetzen zu 
können, hat Parr versucht, säurebeständige Legierungen 
zu gießen. Er ging hierbei von Nickelehromlegierungen 
aus und stellte eine Legierung 
70 Ni+20 Cr+10 Cu+2 Al+1 Mn 

her, die durch weiteren 
wünschten 


Zusatz von Wolfram die ge 
gute Widerstandsfähigkeit 
Siiuren und feinkörnige Struktur für dichten 

erhielt. Eine aus Material hergestellte 

Bombe, der der Name „Illium“ beigelegt wurde, konnte 

während zweier Jahre :zu etwa 50 Bestimmungen von 

Verbrennungswärmen benutzt Dieselben Be 

stimmungen wurden gleichzeitig in einer Platinbombe 

wiederholt. Bestim- 

Unterschiede. 

Auch wies das Innere der aus der Legierung gefertig 

Stellen 


Photographie des 


Eirenschaften, 
gegen 


Guß diesem 


werden. 


Zwischen den beiden Reihen von 


mungen zeigten sich keine wesentlichen 
eine 
Deckels 
Untersuchungen bestätigten 
davon, 
gehalten 
0,03 mg in 
der Stunde auf 100 gem Oberfläche und in 25-prozen- 
tiger Salpetersäure erfuhren von 7 Proben 6 überhaupt 
keinen Verlust in 24 Stunden. Die Wider- 
standsfähigkeit dieser Legierung gegen Säuren wird 
durch Zusatz von Molybdän, das man im Betrage bis 
zu 6% hinzufügen kann, noch erhöht, doch wird die 
Zihigkeit und Zugfestigkeit des Materials dadurch 
etwas verringert. 3ei Hinzufügung von Wolfram und 
ohne Molybdän läßt es sich zu Draht ziehen und be- 
sitzt dann eine Zugfestigkeit von 87,2 kg für 1 qmm. 
In gegossenem Zustande beträgt Zugfestigkeit 
38,7 bis 42.1 kg und erniedrigt sich durch Zusatz von 
Molybdän auf 35,2 bis 38,7 kg. Die Herstellung der 
Legierung ist sehr schwierig, da sie eine Gießtemperatur 
von 1600° erfordert. Um beim Gießen die Gase aus 
der Masse zu beseitigen, setzt man 1 bis 2 Teile Si- 
liziumkupfer, Mangantitan und Aluminium hinzu, auch 
etwas Kryolith und Borsiiure als FluB8mittel. Der 
hohen Temperatur wegen sind Graphittiegel für den 
Guß erforderlich, doch müssen sie mit Material aus 
reiner Kieselsiiure ausgekleidet sein, um das Lösen 
des Kohlenstoffes in der Schmelze zu verhindern. Eine 
Analyse der Legierung ergab folgenden Prozentgehalt 


ten Bombe keine angegriffenen auf, wie 
Aufsatze 
Auch 
die Siiurebestiindigkeit der 
die 24 Stunden lang in 


wurden, erlitten nur 


dem beigegebene 


beweist. chemische 
Proben 
4-n-Salpetersiiure 

Verlust von 


Legierung. 


einen 


wiigbaren 


seine 








der einzelnen Bestandteile: 6,42 Cu, 0,98 Mn, 1,05 Si, 
2,13 W, 60,65 Ni, 1,09 Al, 0,76 Fe, 21,07 Cr, 4,67 Mo, 
wobei C, B und Ti nicht bestimmt wurden (Journ. Am. 
2515, 1915). 


Chem, Soc. 37, 


blauen Kohlenwasserstoff von der Formel 
CysHys hat A. E. Sherndal aus den aromatischen Olen 
einiger amerikanischer Gewächse abgesondert. Die 
Reindarstellung dieses Stoffes, der als ,,Azulen“ be- 
zeichnet wird, erfolgte durch Behandeln der Öle mit 
Schwefelsiiure und Lösen in Petroleumäther. Das 
Azulen ist eine Flüssigkeit von mäßiger Ziihigkeit, die 
in dünnen Schichten tiefblau, in dickeren schwarz er- 
Sie besitzt einen schwachen Geruch nach Phe- 
Thymol erinnert, besonders beim Er- 
wärmen. Ihr spezifisches Gewicht bei 25° beträgt 
0,9738. Ihr Siedepunkt liegt bei Atmosphärendruck 
zwischen 295 und 300° und bei 25 mm Druck zwischen 
185 und 195° An der Luft verwandelt sie sich all- 
mählich in eine braune, harzartige Masse. Sie ist in 
fast allen organischen Lösungsmitteln löslich, auch in 
(bis zu 50%) verdünntem Alkohol. Ihre Reaktionen 
zeigen, daß der Aufbau ihres Moleküls dem der Ses- 
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Einen 


scheint. 
nol, der an 


quiterpene entspricht (J. Am. 


1915). 


E. Fleurent hat ein Verfahren angegeben, um Brot 
iuf lange Zeit gut haltbar zu machen, das sich bei 
der Anwendung vorzüglich bewährt hat. sei diesem 
Verfahren wird Brotteig in Körben zu möglichst genau 
parallelepipedischer Gestalt geformt und beim Backen 
eine Kruste gebildet. Die Dauer des 
Backens wird etwas länger als sonst üblich gehalten, 
um eine vollständige Sterilisation herbeizuführen. Das 
Brot wird, noch heiß ist, aus dem Ofen 
genommen und in diesem Zustande nacheinander in 
Papier eingeschlagen, so daß der zweite 


ohne Risse 


wenn es 


zwei Bogen 
Bogen die sich überdeckenden Ränder des ersten wie- 
der überdeckt. Das so eingewickelte Brot wird von 
neuem in den Ofen geschoben, wenn seine Temperatur 
auf 120 bis 130° gefallen ist, um darin 15 bis 20 Mi- 
nuten zu verbleiben. Nach dem Abkühlen ist es dann 
zum Gebrauch oder zur Versendung fertig. Diese Be 
handlung hat den Zweck, Feuchtigkeit und Schimmel 
bildende Keime von dem Brot fernzuhalten. Anfiing- 
lich wurde zum Einschlagen Pergamentpapier ver- 
wandt, später begnügte man sich mit hellgelbem Pa 
pier, das aus reiner Zellulose und Holzstoff besteht 
und unter Zusatz von Stiirkemehl in üblicher Weise 
geleimt ist. Dies Verfahren hat sowohl in Paris wie 
in den französischen Provinzen weite Verbreitung ge 
funden. Die danach behandelten Brote sind in großen 
Massen in die Lager für Kriegsgefangene nach Deutsch- 
worden, und ihre Haltbarkeit hat alle 
Erwartungen übertroffen. Obgleich der Transport zwei 
Wochen erforderte, erklärten sich die Empfänger über 
die Beschaffenheit der Brote außerordentlich befriedigt, 
und selbst Brote, die an die Absender zuriickgingen, 
waren vollstiindig tadellos, trotz der etwa 2 Monate 
langen Reise (C. R. 161, 55, 1915 und 163, 135, 1916). 


land gesandt 


Ein Mittel, die Fliegen aus den menschlichen Woh- 
nungen zu vertreiben, zlauben ©, Galaire und C. Houl- 
bert gefunden zu haben. Sie haben nämlich beobachtet, 
daß die Augen der Fliegen nur gegen Licht 
empfindlich sind, dagegen die Lichtarten der meisten 
einfachen Farben fast wie vollkommene Dunkelheit 
empfinden. Für sie beschränkt sich die Sichtbarkeit 
auf das Gebiet des Spektrums von Grün bis zum hellen 


weißes 
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Orange. Blaue Strahlen wirken zwar noch auf si« 
ein, aber in unangenehmer Weise. Läßt man ein Zim- 
mer mit blauen Fenstern versehen und darin eine 
drehbare Klappe mit blauem Glase anbringen, so kann 
man unter Öffnung dieser Klappe durch passende Ge- 
rüche eine Menge Fliegen von draußen hereinlocken. 
Schließt man dann plötzlich die Klappe, so zeigen di 
Fliegen zunächst eine gewisse Unruhe, darauf werden 
sie ganz unbeweglich, wie in der Dunkelheit. Öffnet 
man die Klappe, so stürzen alle Fliegen nach dem 
Bündel hereinstrahlenden weißen Lichtes hin und durch 
die Öffnung ins Freie. Benutzt man anstatt der 
blauen grüne Glasscheiben, so zeigen die Fliegen das 
gleiche Verhalten. Bei gelben Scheiben ist die Wir- 
kung dagegen nur eine teilweise. Auf Grund dieser 
Beobachtungen schlagen die Verfasser vor, die Zimmer 
in Krankenhäusern durch blaue Scheiben zu beleuch 
ten und so die Fliegen daraus zu vertreiben. Um das 
Licht angenehmer zu machen, solle man auch grüne, 
gelbe und rote Scheiben verwenden, so daß die Fenster 
bei künstlerischer Ausführung den Kirchenfenstern 
Dies soll das Eindringen der Fliegen 
verhindern. Des weiteren machen sie den Vorschlag, 
in allen Eßwarenläden, Restaurationen, Konditoreien 
Fruchthandlungen usw. die Nahrungsmittel mit blauen 
bedecken, um sie vor den Fliegen zu 
1916). 


ähnlich würden. 


Gläsern zu 
schützen (C. R. 163, 132, 
Vahike, Hamburg 

In den letzten Jahren sind von verschiedenen Sei 
ten (es sei an die Arbeiten von Millikan und Ehren 
haft erinnert) Versuche zur genauen Bestimmung bzw. 
zum Nachweise der Existenz eines elektrischen Ele 
mentarquantums gemacht worden, bei welchen als Trä 
ger der Ladung kleine Kiigelchen dienten, deren Fall 
unter der gleichzeitigen Wirkung elektrischen 
und des Schwerefeldes beobachtet wurde. L. W. Mekhee- 
han untersucht nun (Phys. Rev. 8, S. 142, 1916), wie 
sich kleine Quecksilberkügelchen verhalten. Er findet 
daß ihre Größe allmählich abnimmt, und zwar in ge 
ringerem Maße als es bei der Verdampfung erfolgen 
Sie erreichen in trockener oder feuchter Luft 


eines 


würde. 
einen Endzustand, in welchem die Verkleinerung ihres 
Radius, auf die Zeiteinheit bezogen, in erster An 
unabhängig von der Zeit und umgekehrt 
Der anfängliche Betrag 


niiherung 
proportional zum Radius ist. 
kann dagegen etwas oder vielmals zrößer als dieser 
Endwert sein. Werden die Tröpfchen dagegen in einer 
(reduzierenden) Jeuchtgasatmosphäre erzeugt und 
dauernd gehalten, so ist die Abnahme weit größer; zum 
Schluß werden die Kiigelchen aber schmutzig und ver 
zerrt. jewerune des Gases ist ohne Einfluß auf die 
Geschwindigkeit der Größenänderung. Die Unter 
schiede, die in Luft und Leuchtgas gefunden wurden, 
daß in ersterem Falle die Tröpf 
zusammenhängenden 


erklären sich daraus, 
chen sich mit einer dünnen 
Schicht von Quecksilberoxyd bedecken, die sich me 
Fliissigkeit oder chemisch durch 
Erzeugt 


chanisch durch eine 
eine reduzierende Atmosphäre entfernen läßt. 
man sie in einer solchen, so wird natürlich die Bildung 
der Oxydschicht überhaupt verhindert. Wahrscheinlich 
wird die Reduktion von der Bildung eines Karbonates 
begleitet. Diese beobachteten Änderungen der Ober- 
fläche sind von Einfluß auf die Korrektion, welche 
an der Stokesschen Formel über den Fall kleiner Ku 
geln anzubringen sind, und sind deshalb von großem 
Einfluß bei der Bestimmung der Elektronenladung nach 


der erwähnten Methode. Berndt, Berlin. 
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Berichte gelehrter Gesellschaften. 


Sitzungsberichte der Kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften in Wien. 


Sitzung der mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Klasse, 

Das w. M. R. Wegscheider legt folgende Arbeit aus 
dem Chemischen Laboratorium der Landesoberrealschule 
in Graz vor: „Über den Einfluß von Lösungsmitteln 
auf die Reaktion zwischen mehrwertigen Phenolen und 
Alkalibicarbonaten“, von Franz v. Hemmelmayr. 
Kaliumbicarbonat reagiert olıne Zusatz von Lösungs 
mitteln mit mehrwertigen Phenolen und Bildung von 
Oxysiiuren. Zusatz von Wasser wirkt schon in ge 
ringer Menge für die Bildung von Dicarbonsäuren 


7. Dezember. 


schädlich, Die Reaktion wurde erst auf die Dioxy 
naphtaline angewendet. Zusatz von Anilin oder 
Diphenylamin ermöglichte bei Resorein und Pyrogallol 
die Einführung von Carboxyl. 

Bericht des Kustos Dr, A. Penther über die im 
Jahre 1916 im Auftrage und auf Kosten der Kaiser!. 
Ikademie der Wissenschaften ausgeführte zoologisch« 


Forchungsreise in Serbien und Neumontenegro: 
Reiseroute: Belgrad 24. V. — Kraljevo 26. V. - 

Novipazar 28, V. — Mokra planina 2, VI. — Zljeb 
10. VI. — Peja 24. VIII. — Plav 4. IX. — Gusinje 


7. IX. — Abata 9. IX. — Skutari 12, IX. Ergebnisse: 
Hauptsächlich Arthropoden, besonders Lepidopteren ; 
iuch einige botanische Objekte. 


Zeitschriftenschau (Selbstanzeigen). 


Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft; 
Band XXXIV, Heft 7, 1916, 


(Ausgegeben am 28. September 1916.) 


Ein Todesfall nach dem Genuß von Inocybe [rumen 
tacea (Bull.) Bres; von G. Dittrich’). Die in Deutsch 
land bisher nur an wenigen Stellen beobachtete, in 
keinem deutschen Pilzwerk abgebildete Art wurde in 
Aschersleben, obgleich dort bereits im vergangenen 
Jahr ein leichterer Vergiftungsfall an demselben Pilz 
vorgekommen war, in einer solchen Menge verspeist, 
daß schon nach etwa 14 Stunden der Tod eintrat. Die 
Erscheinungen erinnerten in mancher Hinsicht an 
Fliegenpilzvergiftung; so fehlte beispielsweise Er 
brechen, das auch durch ein Brechmittel nicht zu er- 
reichen war. Bisher war aus dieser Gattung nur Ino 
eybe rimosa als giftverdächtig bekannt. Jedenfalls 
zeigt dieser Fall, daß es, wenn auch nicht gerade unter 
den häufigeren Vertretern, mehr Giftpilze gibt, als 
man nach den Angaben mancher neueren Pilzbücher 
annehmen könnte. 


Über das angebliche Vorkommen von Bakterien in 
den „Wurzelknöllchen“ der Rhinanthaceen; von Elfriede 
Jülg. Anknüpfend an eine Bemerkung Beijerincks 
über das Vorkommen von Bakterienknöllchen bei Rhi 
nanthaceen wurden Melampyrum und Alectorolophus 
mit folgendem Resultate untersucht: Weder bei Me 
lampyrum noch bei Alectorolophus konnten distinkte 
Bakterienknöllchen gefunden werden, doch zeigt das 
Parenchym der Haustorien einen körnchen- bis stüb 
chenférmigen Inhalt, dessen bakterielle Natur in Er 
wigung zu ziehen war. Färbungen und Reaktionen 
ergaben das Resultat, daß es sich hier wahrscheinlich 
um Eiweißstoffe handelt, während zahlreich vorge 
nommene Impfungen der Körnchen auf geeigneten 
Nährböden durchweg negativ verliefen. Somit ist der 
Beweis erbracht, daß die in Frage gestellten Inhalts 
körper in den Haustorien der Rhinanthaceen keine 
Bakterien sind. 

Zur Auffassung der farblosen Flagellatenreihen; 
von A. Parcher. 

Eine nochmalige Nachprüfung des Verhaltens zweieı 
Phycomycesstiimme gegenüber verschiedenen Zucker- 
arten und ih res Zygospore n bildungsve rmöge ns; von 
P. Lindner. Verfasser hat 1912 gefunden, daB von 


1) Zum Zweck der genaueren Aufkliirung der jetzt 
60 zahlreichen Fille von Pilzvergiftung bittet Prof. 
Dr. @. Dittrich in Breslau 16, Uferzeile 14, ihm über 
den Verlauf der Erkrankungen und die Herkunft der 
Pilze Mitteilungen zugehen zu lassen und vor allem 
einige Exemplare der gleichen Pilzart in einem Papp 
kiistchen als „Muster“ für 10 Pf. (nicht als Paket) 
jeden Pilz in Papier gehüllt, einzusenden. 


Phycomyces nitens die Minuskultur ein auffallend 
üppigeres Wachstum in verschiedenen Zuckerlösungen 
ınit mineralischer Nährlösung zeigt als die Pluskultur, 
obschon sie sich morphologisch von jener fast gar nicht 
unterscheidet. Beide Stümme zeigten damals eine reich- 
liche Zygosporenbildung miteinander. Als ein Jahr 
später Verfasser Herrn Glaubilz veranlaßte, den Zygo- 
sporenbildungsversuch zu wiederholen, blieb diese Er- 
scheinung aus, trotzdem in den Assimilationsversuchen 
mit den verschiedenen Zuckerarten wieder die Minus- 
kultur der Pluskultur an Wüchsigkeit überlegen war. 
Verfasser hielt das Verschwinden der Zygosporenbil- 
dung für eine Folge des längeren Aufbewahrens der 
Kulturen im Eisschrank, bis Prof. Zettnow durch 
einen Kontrollversuch mit frischen Stämmen von 
Claussen wahrscheinlich machte, daß die Minuskultur 
in Wirklichkeit eine Pluskultur sei. Verfasser hat die 
Zettnowsche Feststellung bestätigt und darauf hinge- 
viesen, daß hier durch einen merkwürdigen Zufall eine 
Variation des Plusstammes aufgefunden sei. Daß bei 
Phycomyces nitens leicht Abänderungen auftreten, be 
weist auch eine neuerliche Angabe von 8. L. Schouten 
über eine von ihm entdeckte Zwergform von P. n., die 
er P. n. var. nana sterilis nennt. Eine Wiederholung 
der Assimilationsversuche mit den beiden frischen 
Claussenschen Stämmen zeigt dasselbe Verhalten, das 
Verfasser 1912 gestellt hatte. Die stark geschwächte 
Minuskultur von Glaubitz, die in Wirklichkeit eine 
Pluskultur war, gab mit der frischen Claussenschen 
Minuskultur Zygosporen, wenn auch nicht allzu üppig. 

Das Gaslichtpapier als Ersatz für die Glasplatten 
bei mikrophotographischen Aufnahmen; von P. Lind 
er. Verfasser weist auf die Billigkeit des Verfahrens 
hin und gibt in 4 Tafel- und 3 Textabbildungen Proben, 
welche sich Plattenaufnahmen gegenüber ganz gut 
sehen lassen können. Wegen der längeren Expositions 
zeit bei Aufnahmen mit Gaslichtpapier kommen natür 
lich nur Objekte in Frage, die unbeweglich sind. So 
bald hochempfindliche Bromsilberpapiere nach dem Vor- 
schlag von Largojolli in Meran im Handel zu haben 
sein werden, wird man allerdings auch Momentauf 
nahmen auf Papier machen können. Mikrophotogra- 
phische Aufnahmen auf Gaslichtpapier bei schwächerer 
Vergrößerung hat auch schon, unabhängig vom Ver- 
fasser, Herr Einar Naumann im Heft 1 des „Mikro 
kosmos“ 1915/16 gebracht. Verfasser hat seit August 
1914 das Gaslichtpapier bei Aufnahmen von Gärungs 
organismen angewendet, nachdem er es schon längere 
Zeit vorher in ausgiebigster Weise für seine Schatten 
bildaufnahmen im parallelen Licht bewährt gefunden 
hat. Zur Erzielung unbeweglicher lebender Kulturen, 
die überdies möglichst ihr Wachstum in einer Ebene 
vollziehen, bediente sich Verfasser vorzugsweise der 
Adhiisions- und Trépfehenkultur sowie der Kultur im 
Vaselineinschlußpräparat. 
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Dic Kulkwurzeln von Wollersdor{; vou J. Gri 
(mit 1 Tafel und 1 Abbild. im Text). In der Niihe 
von Woltersdorf in der Mark finden sich in einer 
Kiesgrube unter dem oberen Geschiebemergel Wurzeln 
Birke, deren Gewebe teilweise völlig 
verkalkte Anteil erwies sich 
von holzlösenden Enzymen, von Cytasen, stark abge 
baut. Diese rühren von rezenten Pilzen her, welche 
die Masse bewohnen. Unter diesen herrscht besonders 
Trametes radieiperda vor, der schon vor der Verkal 
kung in den Wurzeln gewesen sein muß, denn seine 
Sklerotien und Sporen sind teilweise mit verkalkt. 
Der unverkalkte Teil dieser Kalkwurzeln bildete ein 
günstiges Objekt zum Studium der Cytasewirkung. 
Eine Folge derselben ist die Verkalkung, welcher die 
Lisung der Holzzellwand vorausgeht. Durch die atmo 
sphärischen Niederschläge wird der Kalk aus dem 
Geschiebemergel dem sich korrodierenden Gewebe zu 
geführt. 


W. Herter legt eine 


von Kiefer und 
verkalkt ist. Der nicht 


farbige Tafel vor. die den Nach 


weis von Kartoffelu und ihrer Produkte im Brot de 

monstriert. 

Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft: 
Band XXXIV, Heft 8, 1916, 


\useeeeben am 23. November 1916. 





Dritter Beitrag zur Demonstration der Flüssigkeils 
kohäsion; von A, Ursprung. (Mit Tafel XV.) Lebende und 
tote Sprosse gefüßführender Pflanzen werden in wasseı 
reichem Zustande unter Quecksilber durchsehnitten. Det 
Aufstieg des Quecksilbers in den Gefäßen wird mit Rönt 
eenstrahlen verfolet und auf diese Weise Steighöh« 
und Steiggeschwindigkeit ermittelt. Der Vergleich deı 
Steighöhe mit dem korrigierten Barometerniveau zeigt 
daß im Fiillwasser der Gefüße betrüchtliche Zugspan 
nungen möglich sind. Eine andere Versuchsanordnung 
erlaubte den Nachweis, daß /ngspannungen 
tagelang erhalten bleiben können. 


solche 


Über Vei größerung der Blüte bei Solanum Luyco 
persicum; von Theo J. Stomps. Mit 1 Abbild. im 
Text.) An einer Tomatenpflanze wurde eine eigentüm 


liche MiBbildung beobachtet. Dort, wo der erste Blüten 
stand aus dem Stengel hätte zum Vorschein kommen 
sollen, saß ein estieltes, beeherförmiges Gebilde, aus 
6 grünen, blattartigen, im Durchschnitt 8.5 em langen 
Zipfeln bestehend, deren zwei ungefähr bis zur Hälft« 
miteinander verwachsen Dem Grunde des 
Bechers war ein kurzer Sproß mit einigen 
zarten Blättehen entwaclhsen. Die Beobach 
tung, daß Solanum nigrum dann und wann- isolierte 
und sehr häufig sechszählige Blüten hervorbringt. führte 
zu dem Schluß, daß der Becher der stark vergrößert: 
Kelch einer vergriinten solitären Blüt« 
war. 


waren, 
Junger 
grünen 


wusnahmsweise 


Untersue hung über Traumatolropismus ; von 
Peter Stark. (Mit tt Abbild. im Text.) Der Traumato 
tropismus, der bisher fast ausschließlich für Wurzeln 
nachgewiesen war, ist bei den verschiedensten Organen 
Keimstengeln, Koleoptilen, Blattstielen und Sprossen 
weit verbreitet, Positive Wundkrümmungen können 
durch die mannigfachsten Eingrifie Amputation von 
Organen, Schnitt-, Stich-, Brand- und Atzwunden 
ausgelöst werden. Die Reaktionen übersteigen oft 90° 
und werden mitunter 1 dm von der Wundstelk 
fortgeleitet. Reizt man ausgewachsene Zonen, dann 
erscheint der Erfoly fern von der verletzten Stelle in 
der Wachstumsregion. Es konnte der Nachweis erbracht 
werden, daß die Krümmungen im } 


über 


wesentlichen dure] 
die Wunde an sich und nicht durch sonstige Nebenwiı 
kungen bedinet werden, 


Übe r Serie hun ge n zwischen der 3% hiveflige n Saure 
und der Assimilation; von A. Wieler, Wislicenus’ Be 
hauptung, die in verhältnismäßig kurzer Zeit erfol 
gende starke Schädigung der Nadel- und TLaubhölzer 
im Lichte dureh SOs (1:1 Mill.) sei eine Wirkung deı 
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durch die Siure unterbundenen Assimilation, ist nicht 
erwiesen, da seine Argumente unhaltbar sind. Die An 
nahme, SO, sei weniger schädlich als Schweielsäure, ist 
ınzutreifend. Die Unempfindlichkeit der jungen 
Triebe ist nicht auf unterbleibende Assimilation zu 
riickzufiihren, Die vorausgesetzte Unfähigkeit dex 
Nadelhölzer zur Assimilation im Winter iehlt. Ab 
sterben von Blattorganen infolge unterbleibender As=i 
milation müßte unter anderen Symptomen verlaufen 


Zur Methode der Saugkraftmessung; von A, Us 
sprung und @G. Blum. Es werden zwei Methoden be 
schrieben zur Messung der Saugkraft einzelner Zellen 
Die erste Methode ermittelt die Saugkrait der Zell 
durch Bestimmung des Wanddruckes und der Saugkraft 
des Zellinhaltes. Die Einzelheiten des Verfahrens wer 
den begründet und an einem Beispiel erläutert. Die 
zweite Methode ist für die praktische Ausführung ein 
facher. Sie besteht in der Bestimmung jener Zucker 
konzentration, in der die Zelle keine 
zeiet. 


Volumenänderung 


Zur Kenntnis der Saungkraft: 1, 
: rsprung und G. Blum, Messungen an den Blätter: 
und Wurzelspitzen der Buche ergaben folgendes Resul 
tat. Von den geprüften Blattgeweben haben die ge 
ringste Saugkraft die untere Epidermis, die größte dir 


Fayus silvatica; voi 


Palisaden. In einem bestimmten Blattgewebe ist dis 
Saugkratt ceteris paribus um so stärker, je höher da- 
Blatt inseriert ist. Aber auch das Minimum des unter 
sten Blattes erwies sich größer als die Saugkrait de- 
Wurzelparenchyms. In ein und demselben Blatt 
ändert sich die Sauzkrait je nach der Witterune und 


Tageszeit. 


Beiträge sur Mikrochemie der Pjlanz: Vir. 7: Über 
das Serratulin; von H. Molisch. 1. Die in der Literatur 
tlgemein eingewurzelte Angabe, daß die alte Fiirb 
Pflanze Serratula tinetoria einen gelben Farbstoff schor 
in vivo enthält, beruht auf einem Irrtum. Die lebend: 
Pflanze besitzt in ihren Zellen eine farblose oder viel 
mehr nahezu Substanz, das Serratulan, da- 
erst postmortal oewisser Stoffs 
einen intensiv gelb gefürbten Körper, das Serratulin 
liefert. 2. Das Serratulan kommt in der Wurzel, in 
Stamme und reichlich im Laubblatte vor 


farblose 
unter der Einwirkung 


besonders 


Zui Frage des Gen«ralionswrchsels Pilanze 
reiche; von Joh, Budceı 
Über die A NOSPENSYmbıosc bet Irdısıa erispa, Vol 


Hugo Miche. Der Verf. gibt einen kurzen vorläufigen Bi 
richt über die Fortsetzung seiner Studien, die das Ziel 
hatten, die Pflanze von ihren Bakterien zu befreien 
Aus Samen und Stecklingen, die einer Erhitzunge vor 
40° unterworfen wurden (welche Temperatur die sym 
Bakterien abtötet), 
hervor, die nach anfängliche: mehr oder 
maler Entwicklung in ihrem Liingenwachstum und it 
der Blattentwicklung vollständie stehen bleiben un: 
nur knollig \chseltriebe bilden. Da diese Ejigentiim 
lichkeit auch an einem Teil nicht behandelter Samer 
wuftrat. schließt der Verf.. daß die Abwesenheit der Bak 
terien die Ursache der abnormen Entwicklung ist. Dir 
\rdisia ordnet er unter eine Kategori 


biontischen gehen Keimpflanzeı 


wenivel nor 





Sy mbiose bei 


der „zyklischen Symbiosen”: ihre Eigenart wird an 
besten dureh den \usdruck Knospensymbiose* bi 
zeiehnet. 

Ein kalklösender Pilz: von FE. Bachmann. Mit 


Tafel XVI.) 


meist auf 


Phareidia lichenum \rn.) schmarotzt 
verschiedenen  steinbewohnenden Flechten 
arten, kann aber auf Solenhofener Dachplatterkalk als 
äußerst geniigsamer Saprophyt leben und reichlict 
Perithezien entwickeln, Ihre rhizoidalen Hypher 
dringen höchstens 1/;; mm tief in den Kalk ein, der 
übrige Teil ihres Lagers ist epilithisch. Sie muß des 
halb zu den „Felshaftern“ oder „kalklösenden Fels 
ınwohnern“ gerechnet werden. Daß Flechtenhyphen 
kalklösende Fiihigkeit besitzen sls 


eine viel stärkere 
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reine Pilzhyphen, kann nur daraus erklärt werden, dab 
jene die kalklösende Säure von ihren Gonidien beziehen 


Reitrag zu Inatomie und zum Chemismus dei 
Flechte Chrysothrie Nolitangere Mont; von Emanuel 
Senft. (Mit Tafel XVII.) In anatomischer Hinsicht 
sind bei der Flechte insbesondere die dicksten vet 
zweigten Lagerhyphen auffallend, welche stellenweis: 
bei jeder folgenden Verzweigung an Dicke zunehmen. 
Die gelben, die Hyphen umhüllenden Körnchen sind 
„Calyein“, welches von der Membran der eingelagerten 
Alvenzellen und mitunter auch von den dickeren 
Hypheniisten gespeichert wird und ihnen eine gelbe 
Farbe verleiht. Diesem Umstande ist es auch zuzu 
schreiben, daß Massalongo die Algenzellen (Gonidien) 
durchwegs gelb gefärbt darstellt. Tatsächlich sind sie 
tber grünlich und gehören dem Palmellatypus an. 


Uber den Nacktweizen der alten Ägypter; von 
lugust Schulz. (Mit 3 Abbild. im Text.) Die Anzahl 
der bekannten sicheren Funde von Nacktweizenresten 
aus der Zeit der Pharaonenherrschaft über Ägypten 
ist nicht erheblich; mehr scheinen aus der griechisch 
römischen Zeit Ägyptens bekannt zu sein. Da bisheı 
nur Früchte gefunden sind, läßt sich nicht 
welcher der unterschiedenen Formengruppen des Nackt 
weizens der ägyptische Nacktweizen zehört. Wahr 
scheinlich liegt nur ein Formenkreis vor, der zu Tri 
ticum durum oder Triticum turgidum gehört. 


sagen, zu 


Über die nackte und die beschalte Saatgerst« de) 
alten Ägypter; von August Schulz. (Mit Tafel XVIIT. 
Aus dem alten Ägypten sind zahlreiche Reste von be 
schalter Saatgerste bekannt, die zu Hordeum vulgare 
palaeoaegyptiacum Schulz und T. palacoparallelum 
Schulz gehören, Auch altägyptische Nacktgerste ist 
gefunden worden. Da bisher aber nur Friichte von ihr 
bekannt sind, so läßt sich nicht sagen, zu welcher 
Formengruppe der Saatgerste die altägyptische Nackt 
gerste gehört. Bisher war Nacktgerste erst aus viel 
spiiterer Zeit bekannt. 


Über die Saugkraft transpirierender Sprosse; von M. 
Nordhausen. (Mit 1 Abb. im Text.) Durch Abänderung 
eines in der Physiologie bekannten Verfahrens gelingt deı 
Nachweis, daß transpirierende Zweige eine Saugkraft zu 
entwickeln vermögen, wodurch Quecksilber in einem ver 
tikal stehenden Glasrohr erheblich über den Barometer 
stand hinaus gehoben wird. Der höchste so erzielte 
Wert betrug 167.5 em Hg, ohne daß hiermit aber die 
Saugkraft der Pflanze erschöpft war. Unter Berück 
sichtigung der Begleitumstiinde ist der Sehluß zu 
ziehen, daß die Kohäsion bei der Wasserversorgung der 
Pflanze eine wichtige Rolle spielt. Jedoch wird auf die 


nicht unwesentlichen Bedenken hingewiesen, die der 
allgemeinen Anerkennung der sog. Kohäsionstheori« 
entrereenstehen 

Über dic jährliche Periodizitäl panachierleı Hol 


gewächse; von Georg Lakon (Mit 3 Abbild. im Text 


Panachierte Holzevwiächse gehen spiiter in den Ruhe 
zustand über als erüne. Vollkommen albikat« Spross 
in panachierten Exemplaren von Acer Negundo J 


bleiben bis in den Herbst hinein im Treiben. Diese 
Abweichung vom normalen Verhalten beruht auf der 
geringeren bzw. fehlenden Assimilation der panachier 
ten bzw. vollkommen albikaten Zweige; das nach deı 
Hypothese von Klebs für das Zustandekommen der Ruhe 
maßzebende Uberwiegen der oreanischen Substanz über 
die Nährsalze tritt in diesen Fällen nicht ein. Das 
abweichende periodische Verhalten der panachierten 
Holzgewächse spricht somit entschieden zugunsten der 
Klebsschen Hypothese. 


Zur Frage der Azidität der Zellmembranen; von 
Sven Odén. In letzter Zeit wurde u. a. von Baumann, 
Gully und Wieler behauptet, daß die bekannte saure 
Reaktion der Zellmembranen nicht von echten Säuren 
herrühre, sondern lediglich als eine kolloidehemische 
Adsorptionszersetzung aufzufassen sei. An der Hand 
der durch Verreibung dargestellten Suspensionen von 
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verschiedenen wird nun durch 


Studium des 


pflanzlichen Geweben 
Neutralisationsverlaufs dieser Suspen- 
sionen mit Ammoniak dargelegt, daß schwerlösliche 
echte Säuren wirklich vorliegen. Der Begriff der Pek- 
tinsäuren und ihre pflanzenphysiologische Rolle als 
Regulator für den H*- und OH!’-Ionengehalt der Ge 
webeflüssigkeiten wird diskutiert, 

irthu 


Ein interessanter geringelicr Baum; von 


Wewer. (Mit 2 Abbild. im Text.) 


Zeitschrift fiir wissenschaftliche Mikroskopie; Band 33. 
Heft 1, 1916. 


Über den Ersatz des Nelkenöls durch andere Inter 
medien; von P, Mayer. Verfasser schlägt an Stelle de- 
Nelkenöls das billigere Methylbenzoat vor, da es farlı 
los ist und bleibt, das Licht etwa so stark bricht, wie 
opt. Zedernöl, sich mit Alkohol, Xylol und Harzen 
klar mischt und sehr viel Celloidin löst. Ferner macht 
er neue Angaben über die Löslichkeit der Nitrozellu 
losen in stark lichtbrechenden Flüssigkeiten sowie übeı 
die Mischbarkeit des Alkohols mit letzteren. Er emp 
fiehlt von neuem zum zeitweiligen Einschluß der Pri 
parate Terpineol und Benzylalkohol, zum definitiven 
Euparal und venet. Terpentin. 

Über die Verwendung von 
für mikrochemische Zwecke; von Otto Gertz. Nach 
einigen schon längst gemachten Angaben ist das 
Anthocyan mikrochemisch, und zwar zum Tingieren 
von Zellkernen verwendbar. Der Verf. hat das Fär 
bungsvermögen verschiedener Anthocyanarten näheı 
untersucht und gefunden, daß diese Fähigkeit simt 
lichen Anthocyanen der Gruppe Weinrot, und zwar im 
ihrer roten Modifikation, zukommt. Dagegen färben 
die Anthocyane der Gruppe Betarot im allgemeinen 
nur wenig oder gar nicht. Die Tinktion gelingt am 
besten mit schwefelsaurer, wässeriger Lösung (3 bis 
t Tropfen konzentrierter Säure und 10 cem Anthocyan 
lösung) während einiger (bis zu 12) Stunden. Nach 
Abwaschen mit destilliertem Wasser empfiehlt es sich 
den Farbstoff mit Bleiazetatlösung in blaugrüne resp. 
erüne Lackfillung zu überführen. Mit Anthocyan färben 
sich in dieser Weise die Aleuronkörner, die gerbstofführen 
den Zellen verschiedener Pflanzen (z. B. sehr schön bei 
den Crassulaceen) sowie die Wände der Bastzellen und 
verholzter Elemente. Die Färbung der letzterwähnten 
geht nieht immer mit der Reaktion mit Phlorogluein 
Salzsäure parallel, stimmt aber in bezug auf ihre 
Wirkunssphäre im allgemeinen genau mit der 
Mäuleschen Reaktion mit Kaliumpermanganat und mit 
der Tinktion mit Fuchsin überein. Der Verf. fügt 
einige Angaben über die Holzreaktionen quartärfossileı 
Pflanzenteile der Sulfitzellulose (Holzpapier) und des 
mit Schultzes Mazerationsfliissigkeit behandelten Holz 
materials hinzu. 

Praktische 
der Zählung der 

die Thermorequlicrung 


Walsem 


inthocyanfarbstoffen 


sehr 


Vikroskopstativ be 
Walsem 


Paraffinbände: 


Vermessungen am 
Blutelemente: von @. €, 4 
heim 


schneiden: von @G, C. 4 


Zeitschrift für angewandte Entomologie; Band 3. 


Heft 2, 1916, 


Waikäferökonomie und Waldwirtschafi; von Puster. 
Die in der forstentomologischen Literatur zur Abwehr 
und Abminderung der Maikäferschäden empfohlenen 
Mittel werden an Hand der Wirtschaftsgeschichte des 
K. Forstamts Kandel-Süd auf ihre Stichhaltigkeit ge- 
prüft. Durch reiches Tatsachenmaterial wird der Be- 
weis erbracht, daß gerade durch diese von den Lehr- 
büchern gepriesenen Mittel die Maikäferökonomie aufs 
wirksamste bis zur Massenmehrung unterstützt und 
der Wald aufs empfindlichste bis zur Wirtschafts- 
katastrophe geschädigt wird. Neue Vorbeugungs- und 
Heilmittel werden empfohlen. 

Lazaretten; 
721). 


Zur Fliegenplage in Wohnungen und 
von V. Haecker. (s. Kleine Mitteilungen S. 
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Die Bedingungen fiir das Gedeihen der Seidenzucht 
und deren volkswirtschaftliche Bedeutung; von Joh. 
Bolle. Die Seidenzucht kann nur in jenen Gegenden zu 
einem eintriiglichen Zweig der Kleinwirtschaft sich 
entwickeln, in welchen ein mildes Klima fiir die Ent 
wicklune des Maulbeerbaumes und ebenso fiir die Auf 
zucht günstig ist, und wo die Bevölkerung sich mit 
einem kargen Gewinn begnügt. Außerdem sind Vorkeh 
rungen zu treffen, damit der Züchter seine Kokons 
ernte vorteilhaft verkaufen kann. Wo diese Bedin 
gungen zutreffen, könnte die Seidenzucht eine große 
volkswirtschaftliche Bedeutung erlangen. Der Ver 
fasser hat alle diese Bedingungen in erschöpfender 
Weise erörtert und dureh Figuren anschaulich gemacht 
sowie auch nähere Andeutungen gegeben, welche Vor 
aussetzungen erfüllt werden müssen, um den Seidenbau 
mit Erfolg in Ländern einzuführen und zu verbreiten, 
welche hierfür eignen, 

Düngung und Insektenbefall; von Hoffmann. Die 
Arbeit behandelt einschlägige Beobachtungen, gewonnen 
auf »inem Versuchsfelde für Obstbaumdüngung bei Ger 
mersheim, über Beziehungen zwischen dem 
Ernährungszustande der Bäume und Raupen- sowie 
Kiiferbefall. Nach den jedenfalls interessanten Wahr 
nehmungen Verfassers biete zweckentsprechende 
Düngung der Bäume zwar guten Schutz im Kampfe 
gegen Kiiferangriffe, setze sie aber den Angriffen von 
Schiidlingen an Laub und Rinde in erhéhtem Grade aus. 

Über das Geruchsvermögen der Kleiderlaus (Pedi- 
eulus corporis de Geer - vestimenti Nitzsch); von 
Hans Walter Frickhinger. Die Uutersuchungen in ver- 
schiedenen Versuchsreihen durchgeführt, haben ergeben, 
daß die Kleiderlaus den bisher zur Anwendung empfoh- 
lenen chemischen Substanzen gegenüber keine deutlich 
wahrnehmbare Geruchsempfindung äußert. Damit ent 
fällt natürlich für die Praxis die Bedeutung, welche 
man bisher der Anwendung chemischer Läusevertil- 
gungsmittel für die Prophylaxe gegen das Verlausen 
zuzugestehen geneigt war. - Auch den verschiedensten 
Tieren, wie den Pferden, Meerschweinchen, Mäusen, 
Ratten gegenüber war bei den Läusen keinerlei deut 
liche Geruchsreaktion zu beobachten. Bei den Unter- 
suchungen betreffs des Verhaltens der Läuse gegen 
über der menschlichen Haut, gegen Wärme und Schweiß 
konnte festgestellt werden, daß die Kleiderlaus einen 
bestimmten Wärmesinn hat, der auf Temperaturen bis 
höchstens 30° C durchwegs positiv reagierte. Die Ver- 
suche über die Wirkung des menschlichen Schweißes 
auf die Kleiderlaus konnten nur an drei Personen durch- 
eeführt werden und berechtigen deshalb noch zu keinem 
abschließenden Urteil. Immerhin lassen die Befunde 
vermuten, daß die Kleiderlaus imstande ist, mit ihrem 
Geruchssinn die Nähe bestimmter, ihr besonders zu 
sarender Menschen wahrzunehmen. 


besonders 


des 


Geographische Zeitschrift, Heft 10, Oktober 1916. 


Die territorialen und ihre 
völkischen und wirtschaftsgeographischen Grundlagen; 
von Th. Arldt. Die Ansprüche, die Rumänien auf Sie- 
benbiirgen, die Bukowina und das Banat erhebt, lassen 
sich weder vom völkischen, vom geographischen noch 
vom geschichtlichen Standpunkte aus rechtfertigen. 
Diese vielmehr Königreich auf die Erwer- 
bung Bessarabiens hin, das auch wirtschaftsgeo- 
graphisch aufs engste an die Moldau anschließt und 
Rumiinien eine giinstigere Verbindung mit dem Meere 
wiirde, als die ihm wesensfremde Dobrudscha. 

Die Ströme des Deutschen Reiches und unserer 
Nachbarn; von W. Halbfaß. Die wirtschaftliche Be- 
deutung der Flüsse in der Gegenwart liert auf den 
Gebieten der Schiffahrt, der Ausnutzung der Wasser- 
kraft, der Fischerei, der Bewiisserung des umgebenden 


Ansprüche Rumäniens 


weisen das 


sich 


geben 


Für die Redaktion verantwortlie 
Verlag von Julius Springer in Berlin W 9, 


Zeitschriftenschau. 


‚Die Natur- 
wissenschaften 


Landes, der Trinkwasserversorgung und der Abwiisser- 
ableitung; als negatives Moment kommt noch hinzu 
die Verhütung übler Folgen der Hochwässer. Diese 
Bedeutung kann Deutschland nur teilweise ausnützen, 
weil mit Ausnahme der Weser am Flußgebiet aller 
größeren Flüsse auch das Ausland beteiligt ist. In 
welchem Verhältnis, wird zahlenmäßig genau fest- 
gestellt, und sodann nach den Flußgebieten geordnet 
eine Übersicht über die Folgen ihrer Aufteilung in 
deutsche und nichtdeutsche Gebiete auf die wichtigsten 
Faktoren der Flußwirtschaft gegeben, wobei die Zu- 
kunftsaussichten eines siegreichen Deutschlands ge- 
bührend berücksichtigt werden. Diese Übersicht be- 
ginnt mit der Oder und schließt mit der Donau, dem 
zukunftsreichsten Flusse Deutschen Reiches und 
seiner Verbündeten. 

Zur Wirtschaftskunde von Russisch-Turkestan; von 
F. Machatschek. Eingehende Würdigung der Werke 
von R. Junge, „Das Problem der Europäisierung 
orientalischer Wirtschaft, dargestellt an den Verhält- 
nissen der Sozialwirtschaft von Russisch-Turkestan“ 
(Weimar 1915) und von W. Busse, „Bewässerungs- 
wirtschaft in Turan und ihre Anwendung in der 
Landeskultur“ (Jena 1915). Ersterer zeigt an dem 
konkreten Beispiel von Russisch-Turkestan die unheil- 
vollen Wirkungen der rein händlerischen Ausbeutung 
eines orientalischen Wirtschaftsgebietes durch die 
Europaisierung seiner Wirtschaftsformen; letzteres ist, 
abgesehen von der technischen Frage der Bewiisserungs- 
wirtschaft, namentlich für die Beurteilung der russi- 
schen 


des 


Kolonisationspolitik in Turkestan wichtig. 


Heft 10, Oktober 1916, 


Einfluß der Schmelzwärme im Wiener Klima; von 
Wilhelm Schmidt. Im Temperaturverlaufe müßte sich 
die große Schmelzwärme Wassers darin äußern, 
daß Werte um 0° häufiger vorkommen als andere; 
das aber nur, wenn der Beobachtungsort unter dem 
übermächtigen Einfluß einer nahen freien Wasser- 
fläche steht. Ist das nicht der Fall, so läßt sich 
die entsprechende Wirkung daraus ableiten, daß die 
Dampfdruckwerte eine besondere Häufung um die dem 
Siittigungsdruck bei 0° (4,58 mm Quecksilber) ent- 
sprechende Stelle aufweist. Die Anwendung auf die 
Wiener Beobachtungen zeigt, daß ein erheblicher Teil 
von ihnen erwähnten Einfluß unterliegt und daß 
das Wiener bedeutend kontinentaler wäre, wenn 
Wasser Freiwerden erheblicher Wärme- 


oefröre. 


Meteorologische Zeitschrift; 


des 


dem 
Klima 
das ohne 
mengen 
Uber Bestimmung von Perioden; von V. Laska. 
dieser Arbeit wird nach einer kritischen Analyse 
bestehenden Methoden der Periodenbestimmung 
eine geometrische, als fiir die Meteorologie zweck- 
miiBigste, vorgeschlagen. Eine Anwendung auf Rela- 
tivzahlen der Sonnenflecken zeigt, daß nur die Existenz 
einer etwa I1jährigen Periode verbürgt erscheint. Alle 
iibrigen Perieden, welche hie und da bestimmt wurden, 
sind nur Rechenresultate zu betrachten. Dadurch 
wird die Meinung der besten Forscher auf diesem Ge- 
biete von neuem bekräftigt. 


In 
der 


als 


Zur „@Glättung“ von Wertereihen und Kurven; von 
Wilhelm Schmidt. Durch wiederholtes Zusammenlegen 
je zweier benachbarter Werte wird ein Ausgleich 
eeschaffen, der sich als Anwendung nach dem Gauß- 
schen Fehlerverteilungsgesetz abgestufter Wirkung auf- 
fassen läßt. Als soleher ist er viel weniger willkürlich 
als die sonst angewandte Glättung durch „übergrei- 
fende Mittel“. Sind durch diesen Ausgleich die lang- 
samen Veränderungen gegenüber den raschen hervor- 
eehoben, so treten wiederum die letzten heraus, wenn 
man die Unterschiede entsprechender Glieder der ur- 
sprünglichen und geglätteten Reihe bildet. 


: Dr. Arnold Berliner, Berlin W 9. 


Druck von H.S. Hermann in Berlin SW. 
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